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Vorwort 
 
Im Bewusstsein, dass wir uns durch die Auseinandersetzung mit einem so umfassenden 
und schwer fassbaren Thema auf eine Gratwanderung begeben, haben wir unsere Arbeit 
begonnen.  
„Die androzentrische Brille ist die älteste unserer gefärbten Brillen, die schwierig 
abzulegen ist, weil alle Menschen in sämtlichen Kulturen sie tragen.“ (Meier-Seethaler 
2001: 187) Als wir das erste Mal mit dem Thema Androgynie (Definition siehe Kapitel 4.1) 
in Berührung kamen, faszinierte uns die Tiefe des Themas und die Chancen, die darin 
verborgen sind. Gerade die Tatsache, dass man das Thema auf sehr unterschiedliche 
Arten auslegen kann und dass zwischen den einzelnen Ansichten grosse Differenzen 
bestehen, hatte ihren Reiz. 
Der Ausgangspunkt unserer Gedankengänge liegt in der Geschlechterrollenthematik, bei 
der man zwangsläufig auf den Begriff Androgynie stösst. Von Anfang an waren wir 
hauptsächlich an den positiven Aspekten dieses Ansatzes interessiert.  
Ausschlaggebend für die Wahl dieses Themas war schliesslich, dass es uns Menschen im 
Grunde genommen sehr nahe ist. Wir alle sind Mitträger der Geschlechterrollen. Die 
vorliegende Arbeit befasst sich also mit einem alten und doch aktuellen und brisanten 
Thema. 
 
An dieser Stelle danken wir Carmen Wenger für ihre unkomplizierte und kompetente 
Betreuung dieser Arbeit. Besten Dank auch allen Interviewpartnerinnen, namentlich 
Kathrin Flück, Iris Schmid, Carmen Bachmann, Nicole Rieder, Stéphanie Järmann, Brigitte 
Valuri, Karin Bohnenblust und Corina Wirth. Ohne ihre Hilfsbereitschaft und Mitwirkung 
wäre diese Arbeit nie zustande gekommen. Ein herzliches Dankeschön zudem an Barbara 
Lerch und Daniela Müller für die Durchsicht der Arbeit und an alle, die uns in dieser Zeit 
unterstützt haben. 
 
 
 
 
 

Oktober 2004  
Andrea Wyssen und Simone Gerber 



Matura-Arbeit von Andrea Wyssen und Simone Gerber 2004 

 4

  
 Vorwort 
 
1. Einleitung Seite   5

  
 
2. Geschlechterrollen  7 
 2.1 Klischees und geschlechtstypisches Verhalten    
 2.2 Die Entwicklung der Geschlechterrollen    
 2.2.1 Verschiedene Faktoren    
 2.2.2 Koedukation in der Schule  
 2.2.3 Elternrolle  
  
3. Frauenfrage und Geschlechterverhältnis 12 
 3.1 Problematik: Differenz oder Gleichheit – Was führt zur Gleichberechtigung? 
 3.2 Gleichberechtigung in der Arbeitswelt? 
 3.3 Kontextanalyse 
 3.4 Schwierigkeit der Gleichstellung 
   
4. Androgynie  15 
 4.1 Definition  
 4.2 Geschichte der Androgynie  
 4.3 Chancen der androgynen Persönlichkeit  
 4.4 Angst vor Androgynie 
 4.5 Kritik an der Androgynie  
    
5. Beruf und Arbeitswelt  19 
 5.1 Geschichte der Geschlechterverhältnisse  
 5.2 „Karrierefrauen“ 
 5.3 Arbeitssituation in der Schweiz 
  5.3.1 Arbeitsmarkt für Frauen und Männer 
  5.3.2 Ein langer Weg zur Gleichstellung der Geschlechter 
 
6. Praktischer Teil: Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen 25 

 6.1 Fragen, Hypothesen und Methoden 
       Die Befragten 
 6.2 Auswertung der Interviews 
  6.2.1 Familiäre Situation 
  6.2.2 Kindheit 
  6.2.3 Beruf 
  6.2.4 Allgemeines 
 6.3 Aus der Sicht der Männer 

 
7.    Ausblick  43 
8.  Schlussfolgerung 44 
 Zusammenfassung  
 Quellenverzeichnis 
 Schlusserklärung 

 Anhang 
- Fragebogen: Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen 
- Fragebogen für die Männer 
- Bemerkung zu den Fragebögen 



Matura-Arbeit von Andrea Wyssen und Simone Gerber 2004 

 5

 

1. Einleitung 
 
Ein implizites Anliegen unserer Arbeit ist die Gleichheit beziehungsweise Ungleichheit der 
Geschlechter. Auch in Gesellschaften, in denen die Gleichstellung der Geschlechter 
unbestritten gesetzlich verankert ist, existieren viele Formen von Benachteiligung, von 
Einschränkung und sogar von Diskriminierung. Es fängt bei der elterlichen Erziehung an, 
geht dann weiter in der Schule und im Berufsleben. Die Geschlechterrollen werden uns 
vom Umfeld vorgelebt und gelehrt, folglich geschieht eine Einschränkung bereits beim 
Auswählen von Spielzeugen als Kleinkind und später bei der Berufswahl. Alles sollte 
möglichst geschlechtstypisch sein, alles andere ist nicht normal und wird womöglich als 
unweiblich oder unmännlich abgestempelt. 
 

„Ungleichheit in Verbindung mit Polarisierung führt auf individueller, kollektiver 
und gattungsmässiger Ebene zu einer Abspaltung menschlicher Potenziale und 
zu einer Reduzierung des Menschseins insgesamt; wobei bei gegebener 
Ungleichheit die Abspaltung und Reduzierung eine Diskriminierung zur Folge 
haben.“ (Klein 1988: 2)  
 

Es gibt eine Vorstellung, nach der die Entwicklung der Geschlechter in Richtung 
Androgynie geht. Das eine Geschlecht würde dabei vom anderen bestimmte Wesenszüge 
annehmen, mit dem Ziel einer Vervollkommnung des Menschen oder negativ ausgedrückt 
mit der Folge, dass die Geschlechtsunterschiede verschwinden. Wir möchten in unserer 
Matura-Arbeit hauptsächlich die positiven Aspekte von Androgynie beleuchten, werden 
uns aber natürlich auch mit den Gefahren auseinandersetzen. 
 
Diese Problematik untersuchen wir anhand von Frauen, die einen für ihr Geschlecht 
untypischen Beruf ausüben. Bei unseren Untersuchungen beschränken wir uns nicht  nur 
auf die jeweilige Person, sondern befragen sie auch zum Umfeld und zur Erziehung. 
Dabei entsteht ein systemischer Blickwinkel, der zeigt, was alles eine Rolle spielt im 
Bezug auf die  Entwicklung in Richtung Androgynie. Wir behandeln die 
Gleichstellungsfrage in erster Linie anhand des Berufes und in zweiter Linie am Beispiel 
der Familie und Bildung, den rechtlichen Standpunkt lassen wir aus, obwohl auch dort 
indirekte Geschlechterdifferenzen bestehen.  
Unsere Leitfrage lautet: 
  

Ist bei Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen Androgynie 
festzustellen und sind Ansätze (und Hinweise) dafür im Umfeld, in der 
Erziehung vorhanden? 

 
Das Ziel unsere Arbeit ist weder eine Wertung der Geschlechter noch die Formulierung 
von allgemeingültigen Aussagen. Unsere Untersuchungen basieren auf Einzelfallstudien, 
da es nicht möglich ist, im Rahmen einer Matura-Arbeit die Untersuchungen so 
grossflächig anzulegen, dass allgemeingültige Aussagen möglich wären. Zu dem sind die 
Schwierigkeiten bei Untersuchungen, die sich auf die Verhaltens- oder 
Wesensunterschiede von Frauen und Männern beziehen, sehr gross. Man kann nur wenig 
mit Sicherheit sagen, da vieles vom Kontext und den Rahmenbedingungen abhängt.  
Uns geht es darum, anhand von konkreten Beispielen den Einfluss und die Wichtigkeit 
des Umfeldes darzustellen und die Möglichkeiten des Androgynieansatzes aufzuzeigen. 
Ein weiteres Ziel ist es, einen Ausblick zu wagen. Wie könnte eine androgyne Gesellschaft 
aussehen? 
Zu den Ergebnissen gelangen wir  durch Interviews und Fragebögen, die wir mit Hilfe von 
verschiedenen Theorien auswerten.  
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Wir beschränken uns im grössten Teil unserer Arbeit bewusst auf Frauen. Einerseits, weil 
der Aufwand zu gross wäre, wenn wir beide Geschlechter untersuchen wollten und 
andererseits, weil es mehr Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen gibt. Die Gründe 
dafür sind offensichtlich: Frauenberufe sind in der Regel unterbezahlt und auch sonst für 
Männer relativ unattraktiv. In unserer Gesellschaft bedeutet für den Mann die Ausübung 
eines Frauenberufes eine deutliche Imageeinbusse. Zum Schluss interessiert uns aber 
auch noch die Meinung der Männer.  
 
Für uns ist klar: Es könnten beide Geschlechter auf unterschiedlichen Ebenen 
voneinander profitieren. Dies setzt voraus, dass der Horizont des Einzelnen nicht durch 
die Geschlechterrollen eingegrenzt wird. Um das zu erreichen, ist eine Entwicklung auf 
politischer und gesellschaftlicher Ebene unumgänglich. 
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2. Geschlechterrollen 
Zu Beginn des theoretischen Teils stehen die Themen “Geschlechterrollen“ und 
“Gleichberechtigung“ Dies sind zwei Gebiete, die auf den ersten Blick nicht viel mit 
unserer Kernthematik zu tun haben. Bei genauerem Hinsehen merkt man aber, wie 
unumgänglich sie für das Verständnis von Androgynie sind. 

 
2.1 Klischees und geschlechtstypisches Verhalten 
Definition: 

„Der Begriff Geschlechterrolle [...] bezeichnet die für das phänotypisch 
männliche bzw. weibliche Geschlecht als angemessen betrachteten, kulturell 
erwarteten oder vorgeschriebenen Verhaltensmerkmale (Einstellungen, 
Interessen, Fähigkeiten, Motive, Verhaltensweisen).“ (Degenhardt/Trautner 
1979: 13)  

 
Uns scheint es notwendig, zuerst die gängigen Differenzen zwischen den Geschlechtern 
aufzuzeigen, damit wir sie schliesslich wieder in Frage stellen können. Da der 
Androgynieansatz die Grenzen der Geschlechter überwinden will, sollte man sich fragen, 
ob die Differenzen auf tatsächlichen Unterschieden von Frau und Mann basieren oder ob 
es nur Konstruktionen der Gesellschaft und Kultur sind. Zu dieser Frage gibt es wohl keine 
eindeutig beweisbare und für alle akzeptable Antwort. Sie wird sicher, je nach Kultur und 
womöglich sogar von Individuum zu Individuum unterschiedlich ausfallen. Ziel des 
nächsten Abschnittes ist es lediglich etwas Übersicht in das Thema zu bringen.  
  
Es gibt viele Eigenschaften, die entweder als typisch weiblich oder typisch männlich 
gelten. Daraus ergeben sich auch mehr oder weniger eng an das Geschlecht gebundene 
Rollen. Es bleibt zunächst offen, ob diese Normen eine soziale Reaktion auf biologische 
oder auch sozioökonomisch bedingte geschlechtstypische Verhaltensunterschiede sind, 
oder ob die geschlechtstypischen Rollendefinitionen bzw. ihre Weitergabe im 
Sozialisationsprozess erst zu den beobachteten Verhaltensunterschieden zwischen den 
Geschlechtern geführt haben.  
Hier eine Liste von üblichen Verhaltenserwartungen, die unsere Gesellschaft an das 
jeweilige Geschlecht hat. 
 
Als weiblich gilt zum Beispiel:  
- passiv 
- Unterdrückung von Aggressionen 
- aufs Äussere zu achten 
- gefühlsbetont, freundlich gestimmte Haltung gegenüber anderen 
- fürsorglich,  aufopfernd, rücksichtsvoll 
- hysterisch, leichtfertig, intuitiv, passiv 
- kommunikativ 
- feinmotorisch geschickt 
 
Als männlich gilt zum Beispiel:  
- aktiv 
- aggressives Verhalten 
- Unabhängigkeit in Entscheidungssituationen 
- Unterdrückung starker Gefühle, insbesondere von Angst 
- sachlich und leistungsorientiert 
- gutes räumliches Vorstellungsvermögen 
- fähig, abstrakte Aufgaben lösen 
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    (Abb.2:Männlein und Weiblein. Dorlöchter u.a. 2000:95) 
 
Ebenso gibt es dem Geschlecht entsprechende Berufsrollen. Dazu verweisen wir auf das 
Kapitel 5.4 „Arbeitssituation in der Schweiz“, in welchem dieser Punkt ausführlicher 
angesprochen wird. 
 

„Geschlechtsspezifisch ist ein Merkmal nur dann, wenn es ausschliesslich bei 
einem Geschlecht vorkommt. Solche Merkmale sind in der Regel an das 
genetische und morphologische Geschlecht gebunden. Die Tatsache, das 
beim Menschen fast nur geschlechtstypische und kaum 
geschlechtsspezifische Verhaltensunterschiede beobachtet werden, lässt 
vermuten, dass auch biologisch verankerte Verhaltensunterschiede durch 
psychische und kulturelle Einflüsse überformt, verändert und den jeweiligen 
Umweltbedingungen angepasst werden können.“ (Degenhardt/Trautner 1979: 
12)  
 

Tatsache ist, dass die klassischen Geschlechterrollen von Generation zu Generation 
weitergegeben werden und sich so in den Köpfen der Menschen verankern.  
 
 
2.2  Die Entwicklung der Geschlechterrollen 
Eigentlich sind es die Geschlechterrollen, welche die Idee der Androgynie erst aufkommen 
lassen. Deshalb wird ein Blick auf die Entwicklung dieser, dem Geschlecht angehefteten 
Rolle, unumgänglich sein.  
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2.2.1 Verschiedene Faktoren 
Die Entwicklung der Geschlechterrolle beginnt schon bei der Geburt. Bereits hier findet 
eine unterschiedliche Behandlung statt. Dass die Idee des „starken Geschlechts“ 
eigentlich eine Fehlinterpretation ist, zeigt folgende biologische Tatsache: Während der 
Schwangerschaft, und auch kurz nach der Geburt, sind Knaben deutlich anfälliger für 
Gebrechen als Mädchen. Weil die männlichen Babys aber etwas schwerer und grösser 
sind, projiziert man auf sie Eigenschaften wie Robustheit und Stärke. Folglich wird ihnen 
weniger körperliche Nähe und Zuwendung entgegengebracht, als den als zerbrechlich 
geltenden Mädchen. (vgl. Chancellor 2002)    
 
Manche Psychologen sind der Meinung, dass man bei der Erziehung der Kinder ansetzen 
muss, um eine Veränderung der geschlechtstypischen Rollendifferenzierung im 
Erwachsenenalter zu erreichen. Die Kinder sollen weg von den traditionellen 
Rollenklischees erzogen werden. Dabei wird vorausgesetzt, dass der Rollenzuschreibung 
und der sozialen Verstärkung1 im Kindes- und Jugendalter die entscheidende Bedeutung 
für das spätere Rollenverhalten zukommt. 
Damit dies nachvollziehbar wird stellen wir an diesem Punkt die Frage, wie ein flexibles, 
den unterschiedlichen Anforderungen angemessenes Verhalten entsteht und warum 
dieses bei einem Geschlecht in dieser oder einer anderen Weise vorhanden ist. Zur 
Beantwortung dieser Frage lehnen wir uns wiederum an Degenhardt und Trautner (1979).  
 
Wir fassen die vier Schwerpunkte der Autoren zusammen und ergänzen sie mit eigenen 
Gedanken, immer mit dem Blick auf die Androgynie. 
1. Die soziale Umwelt des Kindes, im Sinne von Reiz- und Lernangeboten: Für 

geschlechtstypisches Verhalten ist auf diesem Hintergrund unter anderem von 
Bedeutung, ob ein Junge die selben Möglichkeiten hat wie ein Mädchen, so genannt 
häusliche Tätigkeiten wie Kochen oder Ordnunghalten zu erlernen, beziehungsweise 
ob ein Mädchen das gleiche Lernangebot bezüglich handwerklicher und technischer 
Tätigkeiten erfährt. Die Eltern können die Lernumwelt der Kinder von vornherein 
einengen, so dass nur eine begrenzte Möglichkeit von Anreizen gegeben ist.  

Anhand dieses Punktes kommt die Verantwortung der Eltern stark zur Geltung. Wir sehen 
in der Formbarkeit der Kinder aber auch eine Chance für eine positive Entwicklung der 
Menschheit. Es wäre ein erstrebenswertes Ziel, den Kindern den gegengeschlechtlichen 
Bereich nicht zu verbauen und ihnen somit ihren Horizont zu erweitern. Wenn man ihnen 
alle Entwicklungschancen offen lässt, würde sich im Verlauf der Zeit zeigen, ob die 
Entwicklung Richtung Androgynie geht, oder ob sich die Geschlechterdifferenzen 
durchsetzen könnten.  
2. Unterstützungen, Lernhilfen und Lerntechniken, mit denen die Umwelt auf ein Kind 

einwirkt: Im Vordergrund steht dabei das konkrete Erziehverhalten, sowie das Lernen 
durch Belohnung und Bestrafung und das Lernen durch Nachahmung von Vorbildern 
(Modellernen). 

Uns ist wichtig zu betonen, dass das ganze Umfeld auf die Kinder Einfluss nimmt und 
nicht bloss die Eltern. Auch die gravierende Wirkung der Medien gilt es zu beachten, die in 
der überwiegenden Mehrzahl ihrer Produkte geschlechtsstereotypes Verhalten zeigen und 
eine Realität aus zweiter Hand kreieren, die gegengeschlechtliches Verhalten als 
abnormal erscheinen lässt. Weiter spielen die allgemeine Struktur in der Schule, sowie 
Erziehungsstile und Lehrmittel eine entscheidende Rolle.  
3. Die soziale Wertschätzung bestimmter Verhaltensweisen durch andere Personen: Sie 

hängt von der Haltung der Eltern, Lehrer, Gleichaltrigen usw. gegenüber einer 
gezeigten Verhaltensweise ab.  

Dementsprechend wird das gleiche Verhalten bei einem Jungen und einem Mädchen 
unterschiedlich bewertet. Zum Beispiel kommt es den meisten Eltern komisch vor, wenn 
                                                 
1 Beeinflussung durch die Gesellschaft 
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sich ihre Tochter mit typischen Knabenspielsachen beschäftigt, folglich unterstützen sie 
dieses Verhalten nicht. So ist es logisch, dass die Differenzen erhalten bleiben. Es sind 
natürlich die positiv verstärkten Verhaltensweisen, die vom Kind zukünftig häufiger gezeigt 
werden. Hier kann man sehen, dass bereits eine Vorbestimmung für die spätere 
Berufswahl stattfindet. Die Geschlechtersegregation2 findet somit auch hier einen 
Erklärungsansatz. 
4. Aufwand und Ertrag beim Erlernen und Üben von Verhaltensweisen: Muss das eine 

Geschlecht ein bestimmtes Verhalten häufiger einüben als das andere? Wie schätzen 
sich Mädchen und Knaben selbst ein? Auch die Frage nach der biologischen 
Ausstattung und der daraus resultierenden Vorbestimmung  wird gestellt. 

Im Kapitel 2.2.2 wird näher erläutert, dass die Selbstwahrnehmung und das 
Selbstvertrauen wichtige Komponenten in der Entwicklung sind. Ein weiterer Unterschied 
in der Entwicklung der Geschlechterrollen ist folgender: Die menschliche 
Entwicklungsproblematik der frühen Kindheit, ist von Anfang an an die Mutter gekoppelt. 
Der Junge erfasst schon früh die Nichtübereinstimmung seines Geschlechts mit dem der 
Mutter. Er wird zunehmend danach drängen, die intensive Mutterbindung über eine 
Identifikation mit dem Vater zurückzuweisen. Da der Vater aber im Normalfall vorwiegend 
abwesend ist, fehlt ein inhaltlich-konkretes Vorbild, so dass die Konfiguration von 
Männlichkeit über eine Negation weiblicher Eigenschaften und über die Verleugnung 
elementarer Abhängigkeitserfahrungen erfolgt. (vgl. Gilligan 1999: 16ff) 
 
 
2.2.2 Koedukation in der Schule  
Unterricht ist ein komplexes Geschehen, bei dem neben der Wissensvermittlung auch auf 
der sozialen Ebene einiges abläuft. Es zeichnet sich ab, dass die formale Koedukation3 
nicht ohne weiteres die Chancengleichheit von Knaben und Mädchen garantiert. Im 
Gegenteil: In gemischten Klassen sind die Fixierungen auf herkömmliche 
Geschlechterrollen offenbar stärker als in getrennten Klassen. Die Koedukation ist daher 
grundsätzlich zu überdenken.  
Die Koedukationsforschung belegt, dass Mädchen in reinen Mädchenklassen bessere 
Leistungen erbringen als in gemischten Klassen. Es ist auch bekannt, dass Frauen, die an 
Mädchenschulen unterrichtet wurden, später sehr viel häufiger naturwissenschaftliche 
Fächer belegen und sich auf alle Studienrichtungen gleichmässiger verteilen. Mädchen in 
gemischten Klassen lernen offenbar, dass es Fächer gibt, die eine Frau nicht studiert.  
Also sollten wenigstens zeitweise gewisse Fächer für Knaben und Mädchen getrennt 
vermittelt werden. So können die Mädchen unter besseren Bedingungen Kompetenzen  in 
jenen Fächern erwerben, die traditionellerweise häufiger von Knaben bevorzugt werden 
und die als “männlich“ gelten. (vgl. Lauer/Rechsteiner/Ryter 1997: 108f) 
 
Also kann die Nichtdifferenzierung im Sinne einer Chancengleichheit paradoxerweise 
dazu führen, dass die Vorherrschaft des Mannes verfestigt statt beseitigt wird. 
Am Beispiel der Schule zeigt sich, dass in den gemischten Klassen die Knaben die 
bessere Stellung haben und bevorzugt behandelt werden. Es ist erwiesen, dass Knaben 
aus weniger Lob mehr für sich herausnehmen können, als dies Mädchen tun. Das erklärt 
das allgemein höhere Selbstvertrauen von Männern und Knaben und weist zudem darauf 
hin, dass die Frauen durch die Androgynie in diesem Bereich profitieren könnten. 
Die Koedukation hat aber nicht nur negative Auswirkungen. Nach dem Vergleich mit 
geschlechtergetrennten Klassen kommt man zum Schluss, dass die Koedukation auf 
lange Sicht und unter bestimmten Bedingungen die Gleichstellung fördern kann. Die 

                                                 
2 Segregation: Absonderung einer Menschengruppe aus gesellschaftlichen, eigentumsrechtlichen od. 
räumlichen Gründen (Soziol.). (Wissenschaftlicher Rat der Dudenredaktion 1997: 734) 
3 Gemeinschaftserziehung von Jungen u. Mädchen in Schulen u. Internaten.  (Wissenschaftlicher Rat der 
Dudenredaktion 1997: 420) 
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Knaben müssten aber für die Gleichstellungsfrage sensibilisiert werden, und die Mädchen 
müssten die Möglichkeit erhalten, sich vor den Knaben zu profilieren. Zur Zeit sieht es 
aber so aus, als ob die Koedukation auf Kosten der Mädchen gehe. Die Knaben können 
sich möglicherweise besser entfalten, weil sie vom angenehmeren Klassenklima und der 
geringeren Konkurrenz profitieren. Die Mädchen dagegen stehen unter dem Druck, sich 
an das Rollenbild anzupassen und verzichten darauf, ihre Führungsqualitäten und 
ähnliches auszuleben. Bestätigende Ergebnisse wurden auch für Gymnasien festgestellt. 
(vgl. Balmer-Cao 2000: 28) 
 
 
2.2.3 Elternrolle 
Nach Balmer-Cao (2000: 49f) findet man bei genauerem Hinsehen Differenzierungen, die 
an einer Entwicklung hin zu geschlechtsneutraler Rollenverteilung zweifeln lassen.  
Vater und Mutter haben nicht die selben Einflussbereiche, haben oft eine unterschiedliche 
Einstellung zur Kinderbetreuung und verbringen nicht gleich viel Zeit mit den Kindern. Die 
Behauptung, Vater und Mutter seien austauschbar, gehört zweifellos ins Reich der 
Phantasie. Die Zeiten, in denen sich die Väter um die Kinder kümmern, sind in der Regel 
abgegrenzt und beschränken sich auf besondere, beinahe ritualisierte Momente, wie das 
Bad oder der sonntägliche Spaziergang. Sie wollen also die Fürsorge mit eigenem 
Vergnügen verbinden. Die Mütter dagegen müssen immer verfügbar sein und richten sich 
nach den Bedürfnissen der Kinder. Dieses Beispiel soll die Annahme, dass eine Tendenz 
zur Neutralisierung der Geschlechterrollen im Gange ist, relativieren.  
So werden die Jungen und Mädchen auch durch die Eltern in ihrem 
Geschlechterrollenverhalten beeinflusst. In der Regel bekommen die Kinder die 
„klassische“ Aufteilung der Rollen bei ihren Eltern mit und diese werden auch für sie zur 
Normalsituation. Diese Erfahrung bedeutet eine Einschränkung in den Grenzen des 
eigenen Geschlechts, die sowohl für Frauen als auch für Männer wegweisend für das 
zukünftige berufliche und familiäre Leben sein kann.  
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3. Frauenfrage und Geschlechterverhältnis 
 
Als Einstieg ein Zitat mit zentralem Inhalt: 

„Doch schon jetzt ist klar, dass die Ungleichheit zwischen den Geschlechtern 
ein Strukturprinzip der Gesellschaft ist. Weil dieses Prinzip so tief im sozialen 
Gewebe verankert ist, hat es die Fähigkeit, sich unaufhörlich selbst 
wiederherzustellen, und seine Macht wird noch dadurch verstärkt, dass es 
unsichtbar operieren kann.“ (Ballmer-Cao 2000: 66f) 
 
 

3.1 Problematik: Differenz oder Gleichheit – Was führt zur                                                      
Gleichberechtigung? 
Wie kommen wir zu einer völligen Gleichberechtigung der Geschlechter? Das ist die 
Frage, die sich uns am Anfang stellt. Gibt es unüberwindbare Unterschiede  zwischen den 
Geschlechtern, die eine Gleichbehandlung verunmöglichen, oder würde die 
Gleichbehandlung womöglich zur Gleichberechtigung führen? Kann Gleichberechtigung 
vielleicht sogar durch Androgynie entstehen?  
Drei verschiedene Wege zur Gleichstellung sollen diese Thematik vertiefen: 
- der streng egalitaristische4 Weg, der alle Differenzen zwischen Frauen und Männern 

ausradiert; 
- der protektionistische Weg, der das Gewicht auf die Rolle der Frau bei der Weitergabe 

des Lebens legt; 
- der partnerschaftliche Weg, der die Forderung nach Gleichstellung mit der 

gegenseitigen Respektierung der Identität zu einem neuen Geschlechtervertrag 
verbinden will.  

(Gisserot, zitiert nach Ballmer-Cao 2000:50f) 
Für unsere Arbeit ist der erste Weg massgebend. Wieweit dieser sich bereits in der 
Gesellschaft etabliert hat, zeigt sich in der folgenden Standortbestimmung. 

 
(Abb. 3: Geschlechterverhältnis. Merz 1979: 117) 

 
3.2 Gleichberechtigung in der Arbeitswelt? 
In gewisser Weise ist das Geschlecht nicht mehr so bestimmend, seitdem sich viele der 
vorgegebenen Muster aufgelöst haben und die Ausbildungs- und Erwerbsmöglichkeiten 
zugenommen haben. Persönlichkeit und Status der Individuen sind flexibler und sogar 
verhandelbarer, wenn auch nicht unendlich wandelbar geworden. So haben 
beispielsweise die jungen Frauen mit einer guten Ausbildung und einer höheren Position 
in der Arbeitswelt einen sozio-ökonomischen Status, der objektiv gesehen näher beim 
Status der Männer, als jenem der Frauen liegt. Die Hierarchie zwischen Frauen und 
Männern ist aber nicht verschwunden: Die neuen Mechanismen der Ungleichheit treffen in 
erster Linie die schwächeren gesellschaftlichen Gruppen und auch wenn nicht mehr die 

                                                 
4 Egalitarismus: Sozialtheorie von der [möglichst] vollkommenen Gleichheit in der menschlichen 
Gesellschaft bzw. von ihrer Verwirklichung. (Wissenschaftlicher Rat der Dudenredaktion 1997: 214)  
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Frauen die Hauptzielgruppe bilden, leiden sie besonders darunter. Sogar aus typischen 
Frauendomänen ziehen Frauen weniger sozialen und kulturellen Nutzen als die Männer.  
Männer sind häufig in sogenannten „Ehrenämtern“ tätig, während Frauen meistens 
Aufgaben „an der Basis“ übernehmen. Stereotypen bezüglich Fähigkeiten und Interessen 
der Geschlechter werden ständig verfestigt und diese Kategorisierungen spielen bei der 
Frage mit, wer sich als fähig und geeignet für welche Aufgaben betrachtet. Somit kann es 
dazu kommen, dass sich selbst in eigentlich als weiblich geltenden Tätigkeitsfeldern die 
traditionelle Arbeitsteilung und die Geschlechterhierarchie einnistet. (vgl. Balmer Cao 
2000:43f) 

 
(Abb. 4: Berufsmöglichkeiten. Merz 1979: 11) 

 
3.3 Kontextanalyse 
Die Kontextanalyse ist entscheidend, da die Frauen- und Geschlechterfrage von externen 
Faktoren abhängig ist. Die Entwicklung verläuft auch nicht linear und deshalb gibt es viele 
unterschiedliche Erklärungsfaktoren, die sich gegenseitig beeinflussen. 
Zunächst einmal hängt die Gleichstellung von äusseren Einflüssen, vom Umfeld und der 
Konjunktur ab. Zu glauben, das Geschlecht wäre nur durch die biologischen 
Gegebenheiten bestimmt, ist etwas kurzsichtig. Es ist vielmehr eine soziale Konstruktion, 
die ständig gelebt werden muss, damit sie weiter existiert. Es ist wichtig, dass man die 
verschiedenen Faktoren miteinander in Beziehung bringt.  
Dem entsprechend müssen wir diese Tatsache auch bei unserem 
Untersuchungsgegenstand im Auge behalten. Dies ist der Hauptgrund dafür, dass wir bei 
unseren Versuchspersonen das Umfeld miteinbeziehen. Eine Person kann niemals isoliert 
betrachtet werden, sondern immer nur im Kontext mit ihren eigenen Erfahrungen, mit den 
Menschen um sie herum, mit der Kultur und mit der Gesellschaft in der sie lebt. Sie ist 
immer nur ein Teil von einem Netz, das man beinahe unendlich verzweigen kann. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Schule 

Familiäre 
Situation 

Person 

Erziehung 

Vorbilder 

Neigungen, 
Vorlieben 

Spielzeuge 
Freunde 
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 (Abb.5: Kontextanalyse. Eigene Darstellung) 
 

Dies sind die Punkte, auf denen wir die Fragen an die Frauen aufgebaut haben. (Vgl. 
Kapitel 6.2) 
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4. Androgynie 
 
Die Informationen der vorangehenden Kapitel bilden eine ausreichende Basis, um nun 
direkt auf das Thema Androgynie einzugehen.  
Um diesen wichtigen Begriff zu klären, scheint uns eine kurze Definition zu Beginn 
sinnvoll. Der anschliessende Blick in die Geschichte lohnt sich auf jeden Fall. Dann zeigen 
wir die Chancen der androgynen Persönlichkeit auf und die Ängste die damit verbunden 
sind, bevor wir schliesslich zur Kritik an der Androgynie kommen. 
 
 
 
 
 
 
4.1 Definition 
Androgyn frei übersetzt meint soviel wie beidgeschlechtlich. Es 
ist ein altgriechisches Wort, das sich aus den Wurzeln für Mann 
(andros) und Frau (gyne) zusammensetzt. Androgynie ist eine 
Gedankenfigur, in der Weiblichkeit und Männlichkeit – die 
gemeinhin als zwei entgegengesetzte Merkmale menschlichen 
Seins gelten – als in einer Person vereint vorgestellt werden. 
Der Begriff ist nicht eindeutig fixierbar, er ist vieldeutig und 
Träger einer verwirrenden Erblast. Die Vielfalt, mit welcher der 
Gedanke der Androgynie bislang zum Ausdruck gebracht 
wurde, ist irritierend und nur zu verstehen, wenn der jeweilige 
historische und kulturelle Kontext mitgedacht wird. (vgl. 
Bock/Alfermann 1999: 12) 

 
(Abb. 6: Androgyne Persönlichkeit. 

http://perso.wanadoo.fr/laspheredelintime/divers/dossiers/androgyne/dossier_androgyne.html) 
 
 
4.2 Geschichte der Androgynie 
Die Idee ist nicht neu. Wir erleben heute lediglich eine Wiederaufnahme von 
Vorstellungen, die man bereits in der griechischen Mythologie findet. Aristophanes 
beispielweise erzählte, dass die Menschen am Anfang drei Geschlechter waren. Frauen, 
Männer und ein drittes, das mannweiblich genannt wurde, weil seine Gestalt aus beiden 
zusammengesetzt war. Gewaltig war dieses in seiner Kraft und vermessen in seinen 
Gedanken. Deshalb hegten sie den Plan, den Himmel zu stürmen. Zeus verhinderte dies 
und zerschnitt sie zur Strafe, damit sie schwächer wurden. Es war furchtbar für die 
Geschlechter. Jedes sehnte sich nach seiner abgeschnittenen Hälfte – aber sie waren auf 
ewig getrennt. Diesem Ereignis verdanken wir es, dass es heute nur noch zwei 
Geschlechter gibt, und dass es ihre Natur ist, sich ständig vereinigen zu wollen zu jenem 
Geschlecht, das bei der schrecklichen Teilung verlorengegangen ist, dem 
Mannweiblichen. (vgl. Hope 1998: 50f,72f) 
 
Einen weiteren Ansatz androgyner Strukturen finden wir in 
der komplementären Bezogenheit des Ying und Yang der 
chinesischen Philosophie. Die beiden Grundprinzipien sind 
zwar Gegensätze, aber sie sind doppelt ineinander 
verschränkt; zum einen runden sie sich nur zusammen zur 
Vollständigkeit des Kreises ab, zum anderen enthält jeder in 
sich den, wiederum kreisförmigen Kern des anderen. 

(Abb.7:Ying und Yang. Hope 
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Ausgedrückt wird damit: So falsch die völlige Gleichsetzung von Mann und Frau wäre, so 
falsch ist auch die Annahme, dass das weibliche Prinzip nur in der Frau und das 
männliche nur im Mann verkörpert sei. 
 
 
Machen wir eine Sprung in die Romantik. Hier werden die konventionellen 
Geschlechterrollen zwar noch nicht aufgehoben, aber sie werden durchbrochen. Als Ziel 
gilt für beide Geschlechter die Entwicklung zur vollen Menschlichkeit. Die Frauen werden 
dazu aufgefordert, sich ihres Verstandes zu bedienen und der Mann sollte sich bemühen, 
bei sich selbst „weibliche“ Gefühlskräfte zu kultivieren, indem er sich in die Frauen 
einfühlt. Damit wurde das Ideal der Androgynie formuliert.  
  
 
 

 
Aus “halben Menschen“ werden “ganze“. 
Gefühl und Verstand. Durch die 
Androgynie würde sich emotionale 
Chancengleichheit für den Mann und 
intellektuelle Chancengleichheit für die 
Frau ergeben. Auch wenn es auf dieser 
Grafik so aussieht, als würden sich alle 
Unterschiede zwischen Mann und Frau 
aufheben, muss dies nicht so sein, wenn 
man beachtet, dass die biologischen 
Anlagen unterschiedlich sind.  
 
 
 

(Abb.:8. Ganze Menschen. Eigene Darstellung) 
 
Die Männer waren – im Gegensatz zu den Frauen – nicht geübt mit ihren Gefühlen 
umzugehen. Sie merkten, dass Gefühle sie auch verletzbar machten, deshalb 
entwickelten sie bald einen Schutzmechanismus. Mehr und mehr schafften sie wieder 
Distanz zum eigenen Gefühl, was sie davor bewahrte, sich völlig auf Gefühle einzulassen. 
Somit konnte sich die Androgynie in der Praxis einmal mehr nicht durchsetzen. (vgl. 
Meier-Seethaler 2001:67f) 
 
 
4.3 Chancen der androgynen Persönlichkeit 
Für viele Feministinnen bedeutet Androgynie eine Fluchtmöglichkeit aus der 
Unterdrückung durch das Geschlecht. Das heisst von sozial auferzwungenen 
Vorstellungen darüber, wie Frauen und Männer sich in ihrer Psyche und ihren 
Verhaltensweisen unterscheiden sollen. Zum Beispiel eben in den Berufsfeldern. 
Androgynie in diesem Sinne, wie auch wir sie verstehen und anwenden, hat weder mit 
psychischem Hermaphroditismus5,  noch mit Transvestismus6 etwas zu tun. Wir sprechen 
ausschliesslich die psychologische Androgynie an. 
 

                                                 
5 Individuum (Mensch, Tier od. Pflanze) mit Geschlechtsmerkmalen von beiden Geschlechtern. 
(Wissenschaftlicher Rat der Dudenredaktion 1997: 318) 
6 Vom normalen sexuellen Verhalten abweichende Tendenz zur Bevorzugung von Kleidungsstücken, die für 
das andere Geschlecht typisch sind. (Wissenschaftlicher Rat der Dudenredaktion 1997: 822) 

Legende: 
 

Verstand 
 

Gefühl 
 

Mann         Frau 
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Androgyne Personen sind Menschen, die zu ihrer angeborenen Geschlechtszugehörigkeit 
stehen, diese aber nicht in jener Ausschliesslichkeit leben  wollen, wie dies die 
Rollenteilung zwischen Mann und Frau verlangt. 
Wenn wir die Tatsache akzeptieren, dass der Mensch androgyn ist, dann werden wir in 
die Lage versetzt zu erkennen, dass jeder Mensch das Potential hat, beides zu sein; 
selbstsicher und nachgiebig, unabhängig und auf andere Menschen angewiesen, 
Aufgabe-bezogen und Mensch-bezogen, hart und gütig. Dies würde die Befreiung der 
Geschlechter aus der klassischen Rolle bedeuten. (vgl. Züger 1991: 9f) 
 
Die neuere Androgyniediskussion gelangt sogar zu einem neuen Bild von seelischer 
Gesundheit. Hier wird davon ausgegangen, dass männliche Männer und weibliche Frauen 
die Fähigkeit abgeben, die dem anderen Geschlecht zugesprochen sind, die aber 
eigentlich für alle Menschen sehr wichtig wären. Also gehen uns Menschen wichtige Teile 
des vollen Mensch-Seins ab, es sei denn, man akzeptiere vorab die Verstümmelung des 
Menschen durch seine Geschlechtszugehörigkeit als “normal“. Untersuchungen belegen, 
dass das traditionelle Rollenschema ‚ungesund‘ ist. Beispielsweise haben hohe 
Weiblichkeitswerte geringe Selbstachtung, hohe Angstwerte und geringe Selbstakzeptanz 
zur Folge. Interessanterweise wird schnellere geistige Entwicklung dort beobachtet wo 
auch verstärkt geschlechtsübergreifende Merkmale auftreten.  
In ihrer Entwicklung lernen die Menschen das Verhalten zu unterdrücken, das als nicht-
wünschenswert oder unpassend für ihr Geschlecht angesehen wird. Männer scheuen sich 
davor “Mädchenarbeit“ zu machen, Frauen haben Angst, sich in der “Welt der Männer“ zu 
bewegen etc. Androgyne Menschen dagegen sind nicht durch solche Etiketten 
eingeschränkt. (vgl. Klein 1988: 8ff) 
 

„Das Dilemma besteht offensichtlich darin, dass es weder in Test- noch 
Denkschablonen passt, dass Menschen sowohl „männlich“ wie „weiblich“ in 
einer Person sein können. Deshalb ist die Festlegung auf die Geschlechtspole 
auch eine gewaltsame Verstümmelung des Menschen.“ (Klein 1988: 7) 

 
 
4.4 Angst vor Androgynie 
Die Idee der Geschlechterdifferenzen ist fest verankert. Die Angst vor der 
“Gleichmacherei“ ist präsent, auch dort, wo die Geschlechter gemischt sind. Die Nicht-
Differenzierung zwischen den Geschlechtern ist in unserer modernen Gesellschaft 
tabuisiert. Das äussert sich etwa darin, dass die Wahl eines gegengeschlechtlichen 
Berufes ein langer Prozess ist, für Frauen genauso wie für Männer. Doch während die 
Frauen, die einen Männerberuf ergreifen wollen, mit Zweifeln an ihren beruflichen 
Fähigkeiten zu kämpfen haben, sehen sich die Männer mit nachteiligen strukturellen 
Merkmalen der Frauenberufe (Lohn, Prestige, Beförderungsbestimmungen) konfrontiert 
und fürchten, als “weiblich“ oder homosexuell zu gelten. In vielen Berufen werden rasch 
neue symbolische und/ oder räumliche Grenzen aufgebaut, um die Differenz zwischen 
Frauen und Männern wiederherzustellen. Ausserdem entstehen intern 
geschlechtsspezifische Nischen, d. h., die Geschlechtsminderheit konzentriert sich in 
bestimmten Tätigkeitsfeldern. Die Angst vor Gleichheit ist in der dominanten Gruppe oft 
viel ausgeprägter, wobei die Männer im Allgemeinen von ihrer Geschlechtszugehörigkeit 
stärker profitieren als die Frauen, und ganz besonders, wenn sie in einem atypischen 
Beruf arbeiten (z.B. Krankenpfleger in Vergleich zu Informatikerinnen). Daher werden die 
Geschlechtsunterschiede von Männern stärker betont, unabhängig davon, ob sie nun als 
Mehrheit mit weiblichen „Eindringlingen“ konfrontiert sind oder als Minderheit in einem 
Frauenberuf tätig sind. (vgl. Balmer-Cao 2000:27f) 
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4.5 Kritik an der Androgynie 
Vielerorts wird thematisiert, dass Androgynie eine längst überholte Vorstellung ist, in der 
das traditionelle Verständnis von “Weiblichkeit“ und “Männlichkeit“ weitgehend 
aufrechterhalten bleibt. Wie bei vielen anderen ähnlichen Themen ist es naheliegend, 
dass man auch an der Androgynie kritisiert, dass sie nicht messbar ist. Zudem ist es 
momentan noch schwer vorstellbar wie sich androgyne Lebensbilder tatsächlich als 
Lebensmöglichkeiten in der Praxis durchsetzen könnten. 
Androgynie kann gerade Jugendlichen die Identitätsfindung erschweren. Durch die 
fehlende Vorstellung, wie die Entwicklung eines Jungen, beziehungsweise die eines 
Mädchens auszusehen hat, entstehen zwar mehr Freiräume, damit verbunden sind aber 
auch mehr Risiken und Entscheidungsschwierigkeiten.  
Die unterschiedslose Behandlung angesichts der Geschlechtertrennung wird häufig in 
Frage gestellt. Der Ruf nach Förderung der Androgynie diene effektiv eher den 
bestehenden Strukturen und den Herrschenden (in der Regel den Männern).  
Schliesslich ergibt sich ein weiteres Paradoxon: Ist es nicht widersprüchlich, die Menschen 
dazu aufzufordern, weibliche und männliche Eigenschaften zu entwickeln und gleichzeitig 
dafür einzustehen, dass die starren Rollenmuster abgelegt werden? Wäre es nicht 
einfacher zu zeigen, dass Rationalität, Mut, Sinnlichkeit, Emotionalität usw. keine 
geschlechtsspezifischen Eigenschaften sind? Wenn wir solche Eigenschaften weiterhin in 
männlich/weiblich einteilen, besteht dann nicht die Gefahr, dass wir die Auffassung 
unterstützen, es sei für Männer/Frauen leichter und natürlicher, sich so zu verhalten? 
 
Was Klein an der Androgynie kritisiert zeigt das folgende, abschliessende Zitat: 

„Vielleicht wird bei beiden Geschlechtern viel zu wenig Aufmerksamkeit darauf 
verwendet, zu schauen, was an Ganzheit und Vollständigkeit der Welt 
verloren geht, in dem auch und gerade Möglichkeiten des eigenen 
Geschlechts unterdrückt, abgespaltet, nicht entwickelt und damit ins 
Unbewusste verdrängt werden. Vielleicht verschliesst das 
Androgynitätskonzept in dieser Hinsicht noch mehr die Augen und macht noch 
unsensibler.“  (Klein 1988: 14) 
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5. Arbeit/Beruf 
 
In diesem Kapitel erfolgt zuerst ein Blick in die Geschichte.. In einem weiteren Schritt 
beleuchten wir das Phänomen “Karrierefrau“ und letztlich interessiert uns noch die 
Arbeitssituation in der Schweiz. 
 
 
5.1 Geschichte der Geschlechterverhältnisse 
Die Stellung der Frau erfuhr zwischen dem Ende des Mittelalters und dem Anfang des 20. 
Jahrhunderts sowohl Fortschritte wie auch spektakuläre Rückschritte. Wir wollen einige 
Entwicklungsstationen im Bezug auf die Bildung und das Arbeitswesen aufzeigen.  
Im Verlauf der Jahrhunderte wurde die Bildung auf alle Schichten ausgedehnt und in den 
privilegierten Kreisen deutlich verbessert. Als Erfolge zu bezeichnen sind auch die 
Anerkennung der Mädchenschulen als ständige Einrichtungen im letzten Viertel des 17. 
Jahrhunderts und die Einführung der allgemeinen Schulpflicht im zweiten Drittel des 19. 
Jahrhunderts. Die Einführung des Mädchenunterrichts ist ein wichtiger Tatbestand, der 
Geschlechterdifferenzen hervorbrachte und dessen Auswirkungen noch heute sichtbar 
sind. Es wurden spezielle Schulfächer für Mädchen eingerichtet, in welchen Kenntnisse 
und Fähigkeiten für die Hausarbeit erworben werden sollten. Zu erklären sind solche 
Entwicklungen einerseits durch die Religion, aber auch durch die Politik und die 
wirtschaftliche und soziale Lage. Zum Beispiel wurde die zunehmende Mobilität der 
Frauen durch die Industrialisierung und die Entwicklung des Transportwesens begünstigt 
und das höhere Bildungsniveau der Mädchen schlug sich in egalitären 
Geschlechtervorstellungen nieder.  
Die Frauen sind in der modernen Gesellschaft nach und nach zu einem wichtigen 
Einflussfaktor geworden, nicht nur als Reproduktions-, sondern auch als 
Produktionskräfte.  Ab den 1970er Jahren sank die Geburtenrate, gleichzeitig nahm die 
Erwerbstätigkeit der Frauen massiv zu. Bei der Volksabstimmung vom 14.Juni 1981 zum 
Artikel 4 Absatz 2 der Bundesverfassung wurde schliesslich festgehalten, dass Mann und 
Frau gleichberechtigt sind. Der jüngste statistische Bericht über die Situation der Frauen 
und Männer in der Schweiz besagt jedoch, dass die Verwirklichung der Gleichstellung 
auch fünfzehn Jahre nach Annahme des Gleichberechtigungsartikels durch das Volk ein 
aktuelles Thema bleibt. Zudem macht der Bericht darauf aufmerksam, dass die Frage 
nach der Umsetzung dieser formalen Gleichheit in die tägliche Realität noch nicht 
befriedigend beantwortet werden kann. (Balmer-Cao 2000: 33ff) 
 
 
5.2 “ Karrierefrauen“  
Wenn Frauen in einem Unternehmen Erfolg haben wollen, müssen sie sich dem 
männlichen Karrieremodell und seinen Voraussetzungen, also etwa möglichst wenig 
persönliche Verantwortung für Hausarbeit zu übernehmen, unterwerfen. Interessant ist, 
dass man sich bemüht, Frauen ins Rampenlicht zu rücken, die “Karriere“ gemacht haben, 
und dies erst noch in einer Männerdomäne. Natürlich ist die Bedeutung solcher Frauen als 
Vorbilder durchaus vorhanden, doch muss auch die Ambivalenz dieser übermässigen 
Sichtbarkeit beachtet werden.  
- Überschätzung der Machbarkeit und Übertreibung der vorhandenen 

Chancengleichheit; Verwechslung des Idealfalls mit dem Alltag; wirkt im besten Falle 
als Trost in dem der Misserfolg der grossen Masse vergessen wird, im schlimmsten 
Fall gilt die Gleichstellung als bereits realisiert. 

- Durch die Darstellung als ausserordentliches individuelles Ereignis, können 
Stereotypen über weibliche Fähigkeiten und Eigenschaften verstärkt werden; 
Darstellung der Unvereinbarkeit von Weiblichkeit und Macht.  
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(Balmer-Cao 2000: 44f) 
 
 
5.3 Arbeitssituation in der Schweiz 
 
5.3.1 Arbeitsmarkt für Frauen und Männer 
Frauen und Männer sind auf dem Arbeitsmarkt in stark unterschiedlichem Mass vertreten. 
Hohe Frauenerwerbsquoten verzeichnen vor allem ländliche Regionen, in denen sich die 
Frauenarbeit zu grossen Teilen auf ungelernte Industriearbeit beschränkt.  
 
Die Erhöhung der Frauenerwerbsquote bedeutet keine Besserstellung der Frauen auf 
dem Arbeitsmarkt. Zwischen 1971 und 2003 hat die Erwerbsquote der Frauen um 16.9% 
zugenommen. Diese Entwicklung schlug sich jedoch nicht in einer Verminderung der 
ausgeprägten Geschlechtersegregation nieder. In höheren Kategorien bilden Frauen nach 
wie vor eine kleine Minderheit. Dies zeigt eine Publikation des Bundesamtes für Statistik 
(BFS). 
 
(Die Erwerbsquoten werden für die ständige Wohnbevölkerung ab 15 Jahren berechnet.) 
In % 1971 1980 1991 1993 1995 1997 1999 2001 2003 
Frauen 42.5 42.2 56.8 56.9 55.8 56.9 58.2 58.8 59.4 
Männer 85.7 79.6 80.9 80.3 79 78.5 78.1 77.4 76.7 
(Tab.1: Standardisierte Erwerbsquote.  http://www.statistik.admin.ch/stat_ch/ber03/du0301.htm ) 
 
(Beschäftigungsgrad<90%) 
In % 1991 1993 1995 1997 1999 2001 2003 
Frauen 48.2 51.7 52.7 53.4 54.4 54.6 56 
Männer 7.2 7.8 7.9 8.5 9.2 10.8 10.7 
(Tab.2: Teilzeiterwerbstätigkeit. http://www.statistik.admin.ch/stat_ch/ber03/du0301.htm) 
 
 
5.3.2 Ein langer Weg zur Gleichstellung der Geschlechter 
Zum Zeitpunkt, in dem das Gleichstellungsgesetz am 1.Juli 1996 in Kraft tritt, weist die 
Bilanz des Bundesamtes für Statistik (BFS) in zentralen Lebensbereichen immer noch 
markante geschlechtsspezifische Unterschiede auf. Obwohl seit den 1970er Jahren 
Verbesserungen festgestellt werden, kann von Gleichstellung keine Rede sein. Wir greifen 
hier die Themen Bildung, Erwerbstätigkeit und Haushaltsarbeit heraus.  
 
Bildung: 
Der Bildungsstand der Geschlechter bleibt unterschiedlich, obwohl der Bildungsgrad bei 
den Frauen insgesamt anstieg. Dass die Differenz zwischen den Generationen grösser ist, 
als diejenige innerhalb der jüngsten Generation, weißt auf eine längerfristig positive 
Entwicklung im Bildungsbereich hin. Bei den 25 bis 34 jährigen Frauen haben aber immer 
noch 15% keine nachobligatorische Ausbildung. Bei den Männern der selben Altersgruppe 
sind es dagegn nur 8%.  Der Rückstand der Frauen ist auch in der Berufsbildung deutlich. 
61% der Frauen und 72% der Männer verfügen über einen Berufsabschluss. Auf der Stufe 
der Hochschule haben fast doppelt so viele Männer, nämlich 11.3% zwischen 25 und 34 
Jahren einen Abschluss, wie Frauen dieser Altersgruppe, hier sind es nur 6.4%. Zudem 
existiert die Trennung in Frauendomänen und Männerdomänen nach wie vor. 
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Erwerbsarbeit: 
Die Erwerbsarbeit für Frauen und Männer hat immer noch eine deutlich unterschiedliche 
Struktur. Wie die Tabellen 1 und 2 zeigen, liegt die Erwerbsbeteiligung der Frauen unter 
derjenigen der Männer. Die Teilzeitarbeit ist immer noch ein Merkmal der 
Frauenerwerbstätigkeit. In erster Linie hängt das mit der familiären Situation und der 
entsprechenden geleisteten, unbezahlten Haushaltsarbeit der Frauen zusammen. Je nach 
Lebensphase variiert dies natürlich. Bei jungen Frauen ist der Beschäftigungsgrad noch 
etwa gleich hoch wie bei jungen Männern, ab 25 Jahren geht der Beschäftigungsgrad bei 
den Frauen zurück und steigt ab 35 Jahren wieder an. Dasselbe Niveau wie bei den 
Männern erreicht er aber nie mehr.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                                   
 
 
 
 

(Tab.4: Beschäftigungsgrad der Erwerbstätigen nach Geschlecht und Alter. 
http://www.ststistik.admin.ch/news/archiv96/dp96055.htm) 
 

(Tab.3: Höchste abgeschlossene Ausbildung nach Geschlecht und Alter.  
http://www.ststistik.admin.ch/news/archiv96/dp96055.htm) 
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Die berufliche Stellung der Frauen ist in der Regel schlechter als diejenige der Männer 
und das Erwerbseinkommen ist im Durchschnitt tiefer. Während nur ein Sechstel der 
Frauen eine leitende Funktion ausüben, sind es ein Drittel der Männer.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
Die Trennung zwischen “männlichen“ und “weiblichen“ Berufsfeldern bleibt weiterhin 
bestehen. 80% der Frauen arbeiten in sogenannt stark bis mittel “weiblich“ segregierten 
Branchen. (vgl. Abb.12) 
Insgesamt ist die Ungleichheit zwischen 1970 und 1990 etwas zurückgegangen. Dieser  
Trend ist darauf zurück zu führen, dass Frauen den besseren Zugang zu einigen 
männerdominierten Berufen haben. 

      (Tab.5: Berufliche Stellung nach Geschlecht. 
      http://www.ststistik.admin.ch/news/archiv96/dp96055.htm) 
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Gerade in akademischen Berufen und Managementpositionen, die lange Zeit von 
Männern dominiert waren, gibt es einen verbesserten Zugang für Frauen. Dies wirkt sich 
rückgängig auf die ungleiche Geschlechterverteilung  aus. Diese Frauen bilden jedoch 
eine Elite.  
 
Haushaltsarbeit: 
Die Feststellung, dass die Haushaltsarbeit zum grössten Teil von Frauen verrichtet wird, 
ist nicht neu. Forschungsresultate ergeben, dass 63% der Frauen angeben, allein dafür 
verantwortlich zu sein, 28% verrichten sie zusammen mit einer anderen Person und nur 
bei 9% der Frauen wird die Haushaltsarbeit vor allem von einer anderen Person 
übernommen. Bei den Männern sieht die Situation etwas anders aus. 15% erledigen die 
Arbeiten im Haushalt alleine, ein Drittel gemeinsam mit einer anderen Person und bei 
mehr als der Hälfte der Männer werden sie vorwiegend von einer anderen Person 
gemacht. Die zeitliche Belastung dieser unbezahlten Arbeit beträgt bei den Frauen über 
23 Stunden pro Woche, bei den Männern weniger als 10 Stunden. Die familiäre Situation 
hat nur wenig Einfluss auf das Engagement der Männer im Haushalt. Im Gegensatz dazu 
variiert die Zeit bei den Frauen, insbesondere wenn kleine Kinder da sind. Die 
Organisation der Haushaltsarbeit wird aber nicht nur durch die Zusammensetzung der 
Familie, sondern auch durch den Bildungsgrad und die Beschäftigung im ausserfamiliären 

(Tab.6: Die 5 grössten Berufsgruppen bei Männern und Frauen.                                                        
http://www.ststistik.admin.ch/news/archiv96/dp96055.htm) 
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Erwerbsleben beeinflusst. Tendenziell gilt: je höher der Bildungsgrad der Frauen, desto 
weniger Zeit verbringen sie mit Haushaltsarbeit. Erstaunlicherweise steigt die Tätigkeit der 
Männer im Haushalt mit zunehmender Bildung. (vgl. „Bundesamt für Statistik“, 
http://www.ststistik.admin.ch/news/archiv96/dp96055.htm, 
http://www.statistik.admin.ch/stat_ch/ber03/du0301.htm) 
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6. Praktischer Teil:  
Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen 
 
6.1 Methoden, Fragen und Hypothesen  
In unserem praktischen Teil beschäftigen wir uns mit Frauen, die in 
geschlechtsuntypischen Berufen tätig sind. Darunter sind zwei Physikerinnen, drei 
Lokführerinnen, zwei Mechanikerinnen und eine Lastwagenchauffeuse. 
Als Untersuchungsmethoden wählten wir das persönliche Interview und Fragebögen. 
Unsere Fragen, sowohl im Fragebogen wie auch im Interviewleitfaden, beschränkten sich 
nicht auf einen einzelnen Interviewtyp, sondern sind eine Kombination von Sach-, 
Meinungs- und Personeninterviews. Uns interessieren sowohl Tatsachen und Fakten; zum 
Beispiel allfällige Unterschiede, die der Arbeitgeber zwischen Männern und Frauen macht, 
wie auch die Position des Interviewpartners; in unserem Fall beispielsweise, wie die Frau 
zur Gleichstellungsproblematik steht. Letztlich möchten wir auch versuchen, die 
Persönlichkeit zu erfassen, das heisst in groben Zügen zu charakterisieren, damit wir 
eventuell Ähnlichkeiten zwischen den Frauen ermitteln können.  
 
Wir haben uns bewusst zuerst eingehend mit der Theorie beschäftigt, was uns erst 
ermöglichte, inhaltlich präzise und kompetente Fragen zu formulieren. Nebst dem 
Fragebogen erstellten wir einen Interviewleitfaden. Dieser gab uns einen gewissen 
Rahmen und ermöglichte uns einerseits Flexibilität und andererseits trotzdem 
Themenbezogenheit. Durch die Fragebögen hatten wir die Möglichkeit, mit einer 
grösseren Anzahl Frauen Kontakt aufzunehmen, da sie weniger zeitaufwändig sind als ein 
Interview.  
Bevor wir schliesslich das Interview durchführten und die Fragebögen verschickten, 
formulierten wir einige Hypothesen: 
- Bereits die Mütter arbeiteten in geschlechtsuntypischen Berufen. 
- Die Frauen wurden in ihrer Kindheit dazu motiviert, einen aussergewöhnlichen Beruf 

zu ergreifen. 
- Bereits die Vorlieben/Neigungen als Kind/Jugendlicher (Bsp.: Spielzeuge, Hobbys) 

geben Hinweise auf die spätere Berufswahl. 
- Es gab Identifikationspersonen im näheren Umfeld, die nicht das klassische Bild einer 

Frau vermittelten. 
- Die Frauen stehen zu sich und ihrer Berufswahl. 
- Frauen in Männerberufen müssen sich an einem männlichen Prototypen orientieren. 
- Es gibt weitere Bereiche im Leben der Frauen, die nicht geschlechtstypisch sind. 
- Die Frauen setzen sich mit der Gleichstellungsproblematik auseinander. 
 
Beim Interview entschieden wir uns für das schriftliche Protokollieren der Antworten. Da 
wir zu zweit sind, stellte dies kein Problem dar, weil sich nicht ein und dieselbe Person auf 
die Fragen und die Antworten gleichzeitig konzentrieren musste. Die Fragen formulierten 
wir unterschiedlich: einige sehr präzise und eher eng, andere relativ offen. Wir haben die 
Fragen in Themenblöcke geordnet: 
 

·  Angaben zu den Personalien  
(Bsp.: Situation in der Schule, berufliche Entwicklung) 

·  Familiäre Situation in der Kindheit  
(Bsp.: Beruf der Eltern, Erziehung) 

·  Kindheit/ Jugend 
(Bsp.: Spielzeuge, Hobbys, Vorbilder, Spielkameraden) 
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·  Beruf 
(Bsp.: Situation am Arbeitsplatz, Berufswahl, Zusammenarbeit mit 
Arbeitskollegen) 

·  Allgemein 
(Bsp.: Unterschied zu anderen Frauen, Vorurteile, Gleichstellungsproblematik) 

·  Offene Rubrik 
 
Das Ziel der Verarbeitung ist es, die Antworten mit dem theoretischen Teil zu verbinden, 
dass heisst diese zu unterstützen oder auch in Frage zu stellen, einzelne Aspekte 
herauszugreifen und mit Einbezug der eigenen Wertung zu diskutieren. Weiter möchten 
wir allfällige Parallelen zwischen den verschiedenen Frauen aufdecken, aber auch ihre 
Verschiedenheit aufzeigen. Nach wie vor bleibt unser Hauptaugenmerk auf die 
Androgynie und die Gleichstellungsfrage gerichtet. Wichtig sind uns an dieser Stelle die 
Meinungen der Befragten und deren persönlichen Standpunkte. 
 
 
Die Befragten 
 
·  Kathrin Flück (persönliches Interview) 

Jahrgang:  1977 
Zivilstand:  ledig 
Ausbildung:  1-4 Klasse Primarschule, 5-9 Klasse Sekundarschule,  
Hauswirtschaftsseminar, 3 1/2 Jahre Oberstufenlehrerin, 1 Jahr gerade beendet 
Ausbildung zur Lokführerin BLS  

 
·  Karin Bohnenblust (Fragebogen) 

Jahrgang:  1974 
Zivilstand:  ledig 
Ausbildung:  1-6 Klasse Primarschule, 7-9 Klasse Realschule,  2 Jahre 
Stationslehre SBB, 2 Jahre selbständiges Arbeiten auf diversen Bahnhöfen und in 
Büros, Weiterbildung zur Kondukteurin, ca. 7 Jahre Arbeit als Kondukteurin, momentan 
Ausbildung zur Lokführerin BLS  

 
·  Brigitte Valuri (Fragebogen) 

Jahrgang:  1965 
Zivilstand:  verheiratet, Kinder  
Ausbildung:  1-6 Klasse Primarschule, 7-9 Klasse Sekundarschule,  Ausbildung zur 
Arztgehilfin, 4 Jahre Arbeit als Arztgehilfin, 11 Jahre Arbeit in einem 
Forstingenieurbüro als Sekretärin, Zeichnerin und Messgehilfin, Ausbildung zur 
Lokführerin, heute Lokführerin BLS 

 
·  Iris Schmid (Fragebogen) 

Jahrgang:  1975 
Zivilstand:  ledig 
Ausbildung:  1-4 Klasse Primarschule, 5-9 Klasse Sekundarschule,  3 Jahre 
Handelsmittelschule, 2 Jahre Gymnasium, 5 Jahre Studium Physik (Mathematik, 
Astronomie), 1 Jahr Südamerika, heute Doktorarbeit in Nanophysik Uni Basel, Arbeit 
besteht aus Forschen und Unterrichten 

 
·  Corina Wirth (Fragebogen) 

Jahrgang:  1971 
Zivilstand:  ledig 
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Ausbildung:  1-4 Klasse Primarschule, 5-9 Klasse Sekundarschule,  Gymnasium, 
Studium, Diplom in theoretischer Physik, Doktorarbeit in Neurophysiologie, 
Doktorprüfung, seit 1998 Physik- und Mathematiklehrerin, seit 2004 wissenschaftliche 
Mitarbeiterin 
 

·  Nicole Rieder (Fragebogen) 
Jahrgang:  1982 
Zivilstand:  ledig 
Ausbildung:  1-4 Klasse Primarschule, 5-9 Klasse Sekundarschule,  Lehre als 
kaufmännische Angestellte/ Wirtschaftsschule, Lastwagenprüfung, zur Zeit Arbeit als 
Lastwagenchauffeuse  
 

·  Carmen Bachmann (Fragebogen) 
Jahrgang:  1980 
Zivilstand:  verheiratet 
Ausbildung:  1-6 Klasse Primarschule, 7-9 Klasse Realschule, Lehre als 
Maschinenmechanikerin, heute tätig im Flugbetrieb als Mechanikerin im 
Hydraulikbereich 
 

·  Stéphanie Järmann (Fragebogen) 
Jahrgang:  1986 
Zivilstand:  ledig 
Ausbildung:  1-6 Klasse Primarschule, 7-9 Klasse Sekundarschule, ½ Jahr 
Gymnasium, ½ Jahr Sprachaufenthalte, heute Lehre als Automechanikerin 

 
 
Freundlicherweise haben uns alle acht Frauen gestattet, ihre Namen in unserer Arbeit zu 
nennen. So konnten wir eine Anonymisierung umgehen. 
 
(Diese Liste, mit den Angaben zu den Befragten, befindet sich zusätzlich zum Ausklappen 
auf S. 45) 

 
 

6.2 Auswertung der Interviews  
 
6.2.1 Familiäre Situation 
Inwiefern die familiäre Situation in der Kindheit die spätere Berufswahl beeinflussen kann, 
lässt sich vorerst nur erahnen. Im Folgenden wollen wir durch die Aussagen der 
Befragten, kombiniert mit Theorieansätzen, etwas Klarheit in diese Thematik bringen. 
 
Wir haben die Frauen nach der Anzahl und dem Geschlecht ihrer Geschwister gefragt, da 
sich auch Geschwister untereinander beeinflussen. Eine Gesetzmässigkeit ist uns dabei 
nicht aufgefallen. Unter den Befragten ist ein Einzelkind, die andern gaben alle an, mit 
ihren Geschwistern gespielt zu haben. Unterschiede zwischen dem Einzelkind und denen 
mit Geschwistern, konnten wir keine ausmachen. 
 
Bereits im Kapitel 2.2.4 haben wir auf die Elternrolle aufmerksam gemacht. Aus diesem 
Grund interessierten uns unter anderem die Berufe der Eltern. Entgegen unserer 
Hypothese übte, beziehungsweise übt keine der Mütter einen geschlechtsuntypischen 
Beruf aus. Im Gegenteil: Es sind Hausfrauen, Pflegerinnen, Primarlehrerinnen, 
Verkäuferinnen, Coiffeusen und Sekretärinnen. Das erstaunt uns deshalb, weil für die 
Töchter gerade die Mütter Identifikationspersonen darstellen und sie sich bei der 
Entwicklung der Geschlechterrollen an ihnen orientieren.  
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Der Junge erfasst schon früh die Nichtübereinstimmung seines Geschlechts mit dem der 
Mutter. Er wird zunehmend danach drängen, die intensive Mutterbindung über eine 
Identifikation mit dem Vater zurückzuweisen. Da der Vater aber im Normalfall vorwiegend 
abwesend ist, fehlt ein inhaltlich-konkretes Vorbild, so dass die Konfiguration von 
Männlichkeit über eine Negation weiblicher Eigenschaften erfolgt. (nach Gilligan) Daraus 
folgen die bekannten geschlechtstypischen Verhaltensmuster, die sich normalerweise 
auch in der Berufswahl niederschlagen. Unsere Versuchspersonen zeigen, dass die Wahl 
eines untypischen Berufes auch möglich ist, wenn die familiäre Situation nicht darauf 
hinweisst. Hiermit kommt zur Geltung, dass sich das Individuum auch selbst bestimmen 
kann und dass es neben den Eltern enorm viele andere Einflussgrössen gibt (Medien, 
Vorbilder etc.). 
Die Einstellung der Eltern im Bezug auf die Geschlechterrollen im Beruf ist jedoch 
mindestens so bedeutend und wird ebenfalls weiter gegeben.  
 
Die Antworten auf die Frage, wie die Erziehung ihrer Meinung nach die persönliche 
Berufswahl beeinflusst hat, sind unterschiedlich ausgefallen.  
Eine direkte Beeinflussung fand einzig bei Nicole Rieder und Carmen Bachmann statt. 
Nicole wurde stark für den Beruf der kaufmännischen Angestellten motiviert, denn auch ihr 
Vater arbeitete jahrelang im Büro. Die Neuorientierung zur Lastwagenchauffeuse war 
jedoch allein ihre Entscheidung.  
Carmen schrieb: „Sehr, wir hatten einen eigenen Velo- und Mofashop... aber mehr 
angetan war ich vom LKW-Fahren, ich wollte LKW-Mech werden, es hiess ich sei zu 
zierlich, hab mich dann für Maschinenmech entschieden.“ 
 
Die übrigen der Befragten sind sich alle einig, dass die Beeinflussung höchstens indirekt 
war. So zieht Corina Wirth in Betracht, dass die Art des Denkens und des Diskutierens 
eine Rolle gespielt haben könnte, was mit unserer Vermutung übereinstimmt, dass die 
Einstellung der Eltern eine zentrale Bedeutung hat. Die Aussage: „Allgemein haben meine 
Eltern meine Neugierde geweckt“, deutet darauf hin, dass sie nicht so sehr in die 
klassische Geschlechterrolle gedrängt wurde. 
 
Brigitte Valuri gibt an, der Lockführerberuf sei zu Hause hoch angesehen, oft ein Thema, 
zentral und wichtig gewesen. Das kommt sicher daher, dass ihr Vater Lockführer war. 
Somit erhielt sie schon früh Einblick in dieses Berufsfeld und ihre Einstellung dazu war 
von Anfang an positiv.  
Iris Schmid erlebte es gerade umgekehrt. Bei ihr zu Hause waren akademische 
Laufbahnen gar nicht gut angesehen. Trotzdem entschied sie sich dafür; ob es sich dabei 
um eine Trotzreaktion handelte, bleibt offen. 
Das klassische Rollenbild wurde auch Kathrin Flück vorgelebt. Sie sagt jedoch, dass sie 
immer schon das getan habe, was sie interessiert hat. 
Hier kommt bereits zum ersten Mal zur Geltung, was uns beim Lesen der Fragebögen und 
bei der Durchführung des Interviews aufgefallen ist: Wir haben es mit selbstbewussten 
Frauen zu tun, die wissen was sie wollen. 
 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass es viele verschiedene Einflussgrössen im 
familiären Bereich gibt. Die Entwicklung vollzog sich aber nicht bei allen Frauen nach dem 
selben Muster. Die Beeinflussung findet nicht immer direkt, zum Beispiel durch das 
Motivieren oder Abraten statt, sondern oft indirekt durch die Art und Weise, wie die Eltern 
die Persönlichkeitsformung unterstützen. So werden Kinder zum Beispiel zu mehr oder 
weniger Selbstständigkeit, Selbstverwirklichung und Selbstwahrnehmung erzogen. Eine 
wichtige Rolle spielt dabei die Haltung der Eltern, in unserem Zusammenhang bezüglich 
Fragen, welche die Geschlechterrollen betreffen.  
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6.2.2 Kindheit/Jugend 
Mit der Frage nach den Lieblings-Spielzeugen wollten wir in Erfahrung bringen, ob sich die 
Frauen schon in ihrer Kindheit mit geschlechtsuntypischen Dingen beschäftigt haben. Zu 
beachten gilt natürlich die Tatsache, dass den Kindern eine bestimmte Spielumwelt 
bereitgestellt wird d.h. ihnen werden Spielzeuge geschenkt. Meistens sieht diese Umwelt 
ziemlich geschlechtsbezogen aus; Mädchen bekommen zum Beispiel Puppen und 
Knaben Legos. Aus der Anzahl der Möglichkeiten können die Kinder dann auswählen.  
 

„Von einem recht frühen Alter an beobachtet man, dass Kinder grösseres 
Interesse an dem Geschlecht und den Aktivitäten des Geschlechts zeigen, 
dem sie angehören. [...] Die frühen Interessen- und Handlungsunterschiede 
zwischen den Geschlechtern können kaum genetisch bedingt sein, denn der 
genetische Code ist Millionen Jahre alt und kann nichts wissen von Autos und 
Kochtöpfen.“(Oerter/Montada 1998: 268f) 

 
Wiederum hängt sehr viel vom Umfeld ab. Wie stehen zum Beispiel die Eltern zur  
Geschlechterfrage? Wollen sie ihr Kind nach der traditionellen Geschlechtertrennung 
erziehen oder versuchen sie dem Kind eine möglichst freie Entfaltung zu ermöglichen? So 
kann es sein, dass ein Mädchen typische Spielzeuge bevorzugt, weil es damit die eigenen 
Interessen verwirklicht. Oder aber, weil es ganz einfach keinen Zugang zu “männlichem“ 
Spielzeug hat. In dieser Hinsicht beurteilen wir es als positiv, wenn Kinder Geschwister 
des anderen Geschlechts haben, dadurch wird nämlich die Bandbreite des 
Spielzeugangebots wesentlich grösser und eine Entwicklung in Richtung Androgynie 
begünstigt. Andererseits bekommen die Kinder so die Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern im sozialen Sinne deutlicher mit. 
Die folgende Darstellung zeigt, welche Spielzeuge von wem genannt wurden.  
  
 

 
      (Tab.3: Spielzeuge. Eigene Darstellung) 
 
Anhand der vorangegangenen Theorie kann diese Tabelle interpretiert werden. Wie 
bereits erwähnt, gibt es mehrere Einflussfaktoren, welche die Entwicklung in die jeweilige 
Richtung gelenkt haben könnten.  
Mit der Einteilung in “typisch Mädchen“, “neutral“ und “typisch Knabe“, haben wir den 
Versuch gemacht, die Spielzeuge nach den klassischen Vorstellungen zu gruppieren. Es 
zeigt Folgendes: Ausschliesslich im Bereich “typisch Mädchen“ findet sich nur Corina 
Wirth. Die anderen sind hauptsächlich im “neutralen“ Teil vertreten und relativ viele auch 
im Teil, der von uns als “typisch Knabe“ bezeichnet wurde. 
 
Weiter interessierten wir uns dafür, ob vorwiegend mit Mädchen oder mit Knaben gespielt 
wurde. Hier die Resultate: 
- Brigitte Valuri:  bis Kindergarten/ 1. Klassen mit Knaben, dann mit Mädchen 
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- Karin Bohnenblust: in gemischten Gruppen 
- Kathrin Flück:  häufig vor allem mit Mädchen, auf Sportplatz nur mit Knaben 
- Iris Schmid:  mit Knaben 
- Nicole Rieder: mehr mit Mädchen 
- Corina Wirth:  nur mit Mädchen 
- Stéphanie Järmann: mit Knaben, ausgenommen eine beste Freundin 
- Carmen Bachmann: mehr mit Knaben, verstand sich aber auch mit Mädchen gut 
 
Was bedeutet es nun, wenn Mädchen vorwiegend mit Knaben spielen? Einerseits gibt es 
Aufschluss über ihre Interessen und zeigt, dass sie schon als Kind das taten, wozu sie 
Lust hatten, andererseits bedeutet es für die Mädchen, dass sie sich in einer 
Knabengruppe behaupten und am Spielverhalten der Knaben orientieren mussten. Das 
Durchsetzungsvermögen wird dadurch gestärkt und die Mädchen schauen 
Verhaltensweisen bei den Knaben ab. Also werden schon hier die Grundsteine für eine 
androgyne Persönlichkeit gelegt. 
 
Zu den Hobbys werden wir nur einige Antworten zitieren, deren Interpretation sich 
erübrigt.  
 
„Klavierspielen, Skifahren, Geräteturnen. Im Gegensatz zu Freundinnen hasste ich Pferde 
und konnte auch nichts mit Pop- und Filmstars anfangen.“ (Iris Schmid) 
 
„[...] ich durfte schon mit 15J. Autofahren, das durften nicht mal Jungs in diesem Alter.“ 
(Carmen Bachmann) 
 
„Während die Mädchen mit Puppen und Barbies spielten, war ich lieber im Sandkasten, 
auf der Schaukel, auf dem Spielplatz oder auf einer Baustelle.“ (Karin Bohnenblust) 
 
„Ich war eher ruhig, sass gerne am Schreibtisch, war also ein sehr “typisches“ Mädchen.“ 
(Corina Wirth) 
 
Wir haben absichtlich verschiedene Aussagen ausgewählt. Während die ersten beiden 
unseren Erwartungen entsprechen, dass heisst bereits nicht unbedingt typisches 
Verhalten zeigen, ist die dritte bilderbuchmässig für ein Mädchen.  
 
 
Damit der nächste Abschnitt richtig verstanden werden kann, beginnt er mit einem kurzen 
Theorieteil zum Beobachtungslernen:  
„Menschen erlernen eine Vielzahl von Erlebens- und Verhaltensweisen durch 
Beobachtung und Nachahmung von Personen, die als Vorbilder dienen.“ (Hobmair 2002: 
163) Dies geschieht, indem der Lernende das Modell direkt beobachtet, oder indem er 
davon hört oder liest, dass das Modell etwas tut. Die wichtigsten Bedingungen dafür, 
dass eine Person als Modell dient, sind: Die Handlung darf für das Modell keine 
negativen Konsequenzen haben, und das Modell muss vom Lernenden als Person 
akzeptiert werden. Dadurch können beim Lernenden Verhaltensmuster entweder 
aufgebaut, verstärkt oder geschwächt, beziehungsweise gelöscht werden. (vgl. 
Perrez/Minsel/Wimmer 1985: 38f) 
 
Für uns interessant ist hier vor allem, dass auch Gruppennormen und Einstellungen 
weitgehend durch Beobachtungslernen erworben werden. Für die Selbsterweiterung 
beider Geschlechter in Richtung des anderen Geschlechts, sprich für die Androgynie, 
ergibt sich hier ein erhebliches Problem: Konkrete Vorbilder fehlen. Von wo also sollen wir 
ein Modell hernehmen, dessen Verhaltensweisen wir nachahmen können?  
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Eine Alternative zeigt die Antwort von Iris Schmid. Aufgrund ihrer 
Persönlichkeitsmerkmale und ihrer Interessen blieb ihr nichts anderes übrig, als auf 
männliche Vorbilder auszuweichen. Das ist überhaupt nicht negativ zu bewerten, sondern 
zeigt auf, dass sie sich die Freiheit genommen hat, die traditionellen Grenzen zwischen 
den Geschlechtern ausser Acht zu lassen: Ihre Vorbilder waren Astronauten und Forscher 
aus dem Fernsehen. Allgemein haben die Bildmassenmedien eine wichtige Rolle als 
Vorbildlieferant. In diesem Kontext liegt es auf der Hand, dass auch positive Nutzen 
daraus gezogen werden könnten. Wir denken, dass sinnvolle Vorbilder einiges bewirken 
könnten. Leider ist der Einfluss aber mehrheitlich negativ, im bezug auf unser Beispiel 
würde das bedeuten, dass Mädchen lernen, dass der Beruf des  Astronauten und des 
Forschers ausschliesslich männliche Domänen sind. 
Bei Kathrin Flück kann man verschiedene Stadien von Vorbildern verfolgen. Angefangen 
bei der Erstklasslehrerin, die das nichttextile Werken dem Handarbeiten vorzog, was 
Kathrins Persönlichkeitsmerkmalen entsprach und auf Grund dessen sie die Lehrerin als 
Vorbild auswählte. Später kam die Frau, deren Kinder sie hütete, dazu. Diese vermittelte 
ihr ein anderes Frauenbild, das ihr Interesse weckte. In einem nächsten Schritt kam ihre 
Seminarlehrerin dazu, die sehr emanzipiert war und grossen Wert darauf legte, dass die 
angehenden Lehrerinnen aktiv und selbstsicher mit beiden Beinen im Leben stehen. 
Heute bezeichnet sie als ihre Vorbilder Pionierinnen, deren Biographien sie liest.  
Die anderen Frauen haben sich nicht speziell zu den Vorbildern geäussert. Natürlich ist 
man sich nicht allen Vorbildern bewusst, so zum Beispiel den Eltern, die eine 
entscheidende Rolle spielen.  
 
Als Abschluss zu diesem Themenblock nochmals eine Selbsteinschätzung der befragten 
Frauen, zu allfälligen Anzeichen in ihrer Jugend dafür, dass sie einmal einen untypischen 
Beruf ergreifen werden.  
Nicole Rieder empfand sich schon früh als stärker und selbstbewusster als ihre 
Schwester, ansonsten erinnert sie sich an keine Anzeichen. Ihr Interesse für Lastwagen 
entwickelte sich im pubertären Alter, in dem Gleichaltrige ihre Weiblichkeit häufig speziell 
betonen wollten. 
Bei Corina Wirth zieht sich das Muster des „typischen“ Mädchens durch. Sie interessierte 
sich für Berufe wie Primarlehrerin, Krankenschwester und Kindergärtnerin. 
Iris Schmid schreibt: „Seit ich denken kann war ich von Naturwissenschaften fasziniert. 
Nur dachte ich mir, dass es “unendlich schwierig“ sein muss einmal Forscher zu werden.“ 
Diese Haltung könnte man nun fast als frauentypisch bezeichnen, denn es kommt oft vor, 
dass sich Frauen wenig zutrauen, im Gegensatz zu vielen Männern, die grundsätzlich 
selbstbewusster sind. Diese Haltung wird den Frauen von überall her eingetrichtert, 
jedenfalls wenn sie sich für untypische Berufe interessieren. Das kann soweit gehen, dass 
den Frauen das Interesse vollständig genommen wird. 
Karin Bohnenblust ist überzeugt von den Anzeichen in ihrer Jugend: „Meine Faszination 
für alles was rollt und die Abneigung gegen Puppen. Mit jüngeren und kleinen Kindern 
konnte ich nichts anfangen.“ 
Die Faszination für Züge, Lokomotiven und das Depot deuten darauf hin, dass sich 
Brigitte Valuri schon als Kind für den Lockführerberuf interessiert hat. Sie zog das 
Ergreifen dieses Berufes aber lange nicht in Betracht. 
Carmen Bachmann erinnert sich an die Aussage ihrer Mutter, aus ihr werde bestimmt 
einmal eine Chauffeuse. Die Gedanke daran, “König der Strassen“ zu sein, wie es ihr 
Vater zu sagen pflegte, fand sie “total cool“. Obwohl Carmen schliesslich einen anderen 
Beruf ergriff, zeigt sich an diesem Beispiel, dass ihr die Eltern die Option, einen relativ 
untypischen Beruf zu erlernen, offengelassen haben. 
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Zusammenfassend gilt: Erstens wird die Rolle des Umfelds deutlich, welches den 
Nährboden für die Entfaltung bildet. Bei den Spielzeugen waren die wenigsten der Frauen 
geschlechtstypisch. Die Konstellation der Spielkameraden ergibt kein einheitliches Bild, 
dasselbe gilt für die Hobbys. Bei den Vorbildern ergibt sich folgendes Problem: inhaltlich 
konkrete Vorbilder, zum Beispiel von Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen, fehlen.  
 
 
6.2.3 Beruf  
Der nächste Teil bezieht sich  nun direkt auf den Beruf. Um die unterschiedliche 
Vertretung der Geschlechter in den jeweiligen Berufsfeldern darzustellen, haben wir drei 
Diagramme erstellt. Die Informationen haben wir von den Befragten, daher kann es sein, 
dass es unwesentliche Abweichungen von der tatsächlichen Situation gibt. 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
  (Tab. 6: Frauen- und Männeranteil. Eigene Darstellung) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
    (Tab. 7:Frauen- und Männeranteil. Eigene Darstellung) 
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    (Tab. 8: Frauen- und Männeranteil. Eigene Darstellung) 

                                                             (Tab. 9:Frauen- und Männeranteil. Eigene Darstellung) 
 
Anschliessend stellten wir die Frage, warum Frauen in diesem Beruf nicht häufiger 
vertreten sind. Wir greifen hier nun einige interessante Aspekte heraus. 
- Die unterschiedlichen physischen Voraussetzungen: Dieser Punkt ist wichtig und 

allgemein bekannt. Frauen sind anders gebaut als Männer. Daraus ergeben sich 
automatisch gewisse Nachteile in Bezug auf die Arbeitswelt, diese wären aber 
minimal. Im Gegensatz zu den gesellschaftlichen Einschränkungen, die sich über 
Jahrhunderte hinweg entwickelt und in den Köpfen der Menschen verankert haben, 
basiert diese Einschränkung auf biologischen Gegebenheiten. Dieser Aspekt ist 
demnach nicht Gegenstand unserer Arbeit, denn wie bereits erwähnt, setzt der 
Androgynieansatz auf eine Erweiterung und Angleichung im psychischen und nicht im 
körperlichen Sinne. Wir halten diesen Punkt aber trotzdem für erwähnenswert, gerade 
weil er vielfach dazu missbraucht wird, einen Ausschluss von Frauen zu rechtfertigen, 
wo dies überhaupt nicht angebracht ist. 

- Angst vor technischen Berufen: Dass sich Frauen technische Berufe nicht zutrauen, ist 
weit verbreitet. Die Ursachen dafür sind nicht in den biologischen Gegebenheiten zu 
suchen, sondern einmal mehr in den Ansichten der Kultur und Gesellschaft und der 
daraus resultierenden Erziehung. In diesem Zusammenhang tauchen wir wieder in den 
Bereich der Schule ein. Das Hauptaugenmerk legen wir dabei auf drei zentrale 
Faktoren: die Haltung der Lehrkraft, die Lehrmittel und die Unterrichtsform. Um den 
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Mut der Mädchen in technischen und naturwissenschaftlichen Bereichen zu fördern, 
sollten die Lehrkräfte die Mädchen bewusst häufig positiv verstärken (wird man für ein 
Verhalten positiv verstärkt, das heisst belohnt, zeigt man es häufiger) und versuchen, 
ihre Aktivität zu erhöhen. Als unterstützendes Beispiel hierfür steht die Tatsache, dass 
Frauen, die in mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern Ermutigung und 
Förderung erlebt haben, in diesen Fächern auch gute Leistungen erbringen. (vgl. 
Lauer/Rechsteiner/Ryter 1997: 107) Die Bedeutung der Lehrmittel wird in diesem 
Kontext häufig nicht ausreichend wahrgenommen. Das klassische Bild im Physikbuch 
zeigt den Knaben, der das Experiment ausführt und das Mädchen, das daneben steht 
und zuschaut. Warum nicht auch einmal umgekehrt?! Gerechtigkeitshalber sollte man 
aber auch den Knaben zeigen, der ruhig am Platz sitzt und mit schöner Handschrift 
einen Hefteintrag verfasst. Zur Koedukation ist das Kapitel 2.2.2 zu beachten.  

- Fehlende Vorbilder: diese Thematik haben wir im vorangehenden Kapitel 6.3.2 bereits 
behandelt. Mädchen haben im persönlichen Umfeld kaum Identifikationsfiguren, so 
dass ihnen von klein auf der Zugang zu den von uns thematisierten Berufen erschwert 
wird. Wir möchten hier noch einmal betonen, dass Mädchen nicht von Natur aus 
weniger begabt sind für solche Gebiete, aber sie trauen sich nicht, ein von Männern 
besetztes Terrain zu betreten, denn sie lernen schon im frühesten Kindesalter, was zu 
einer Frau passt und was nicht. (vgl. Lauer/Rechsteiner/Ryter 1997: 106f)  

- Klischees und Vorurteile: Frauen scheuen sich davor, von morgens bis abends 
körperlich zu arbeiten. Den ganzen Tag schwitzen und in schmutzigen Überkleidern 
stecken, passt nicht zu Frauen. Ergänzende Informationen dazu im Kapitel 2.1 
“Klischees und geschlechtstypisches Verhalten“. 

 
Es interessiert natürlich, was die Frauen trotz aller Hindernisse dazu bewog, einen 
solchen Beruf zu wählen. 
Iris Schmid: „Erst am Gymnasium habe ich mich dazu entschlossen. Ausschlaggebend 
war wohl meine Physiklehrerin, sie war wirklich gut.“  
Das ist ein sehr schönes Beispiel für eine fördernde Haltung der Lehrperson und für die 
Theorie rund um die Vorbildsfunktion. Es unterstützt vieles was wir bereits angetönt 
haben. 
Brigitte Valuri spricht von einem „geheimen, vergessenen Wunsch“, den sie wegen des 
Anforderungsprofils, einer mechanischen oder elektronischen Berufsausbildung, früher 
nicht in Betracht gezogen hat.  
Auch hier kommt wieder eine deutliche Bestätigung dafür zur Geltung, dass Frauen oft 
nicht einmal in Betracht ziehen, sich in ein männliches Terrain zu wagen und Angst vor 
technischen Berufen haben. 
Karin Bohnenblust: „Die Freude am Fahren, [...], die Faszination eine Masse in Bewegung 
zu setzen und eine hohe Verantwortung zu haben.“ 
Sind wir ehrlich, würden nicht die meisten Menschen solche Anforderungen und Wünsche 
an einen Beruf eher einem Mann zuschreiben? 
Dasselbe gilt für die Gründe von Corina Wirth. Sie erwähnt dabei folgendes: „Das 
abstrakte Denken, Freude an Zahlen, Spass am Rechnen, Interessen an Quantenphysik, 
[...].“ 
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(Abb. 9: Berufswahl. Gloor/Meier 1992:1) 

 
In einem Punkt sind sich alle Frauen einig:  
Ein Image-Problem ist der Beruf nicht. Vier von ihnen schrieben völlig unabhängig von 
einander exakt dieselbe Antwort: „Nein im Gegenteil!“ 
 
Um zu erfahren, in wie weit Frauen mit geschlechtsuntypischen Berufen in der 
Gesellschaft akzeptiert sind, fragten wir sie, wie die Reaktionen von Aussenstehenden auf 
sie sind. Dies könnte uns eine Teilantwort darauf geben, wie die Haltung gegenüber 
androgynen Personen in etwa aussehen könnte. 
Allgemein kann man sagen, dass Frauen in untypischen Berufen Aufsehen erwecken und 
dass es den Menschen häufig einfach nicht vertraut ist. Nun gibt es gewisse Unterschiede 
zwischen den Lockführerinnen und den Naturwissenschaftlerinnen. Während die 
Erstgenannten auf sehr positive und interessierte Reaktionen stossen, sieht die Situation 
bei letzteren etwas differenzierter aus: Zuerst seien viele erstaunt. Das ist ganz natürlich, 
denn die wenigsten Menschen machen eine Verbindung zwischen Frauen und Physik.  
In einer späteren Phase variieren die Reaktionen. Hier die genannten Möglichkeiten:   
- viele junge Frauen seien geschockt: „Wie kann man nur...“ 
- Begeisterung, dass Frauen das auch können 
- Berufskollegen, die denken, dass Frauen nichts von Physik und Technik verstehen 
- Verblüffung: „Das hätte ich nie gekonnt/gewollt!“ 
- Interessierte Reaktion: „Warum?, Wie?, Was genau?“ 
- Bewunderung, Anerkennung 
 
Anhand der Antworten einer weiteren Frage wurde deutlich, dass die Zusammenarbeit mit 
den meisten männlichen Arbeitskollegen, im Fall von unseren Beispielen, gut ist. Das 
würde bedeuten, dass Männer recht gut mit dem Einzug der Frauen in ihre Domäne 
umgehen könnten. Das war nicht immer so und ist es sicher auch heute nicht überall. Wirft 
man nämlich einen Blick in die Vergangenheit, so sieht man, dass die Männer ihre 
Vorrangstellung immer mit Gewalt verteidigen mussten. Das geschah unter anderem, 
indem die Frauen in den häuslichen Bereich „verbannt“ wurden und die Männer ihre 
Domänen vor dem Eintritt der Frauen schützten. Nebenbei spricht das wieder dafür, dass 
keines der Geschlechter von Natur als das Stärkere zu bezeichnen ist. Diese 
Bezeichnung hängt alleine davon ab, welches Geschlecht die Definitionsmacht hat.  
Nun aber zurück zu den Fragebögen. Auch wenn die Zusammenarbeit für die von uns 
befragten Frauen grundsätzlich unproblematisch ist, wollen wir dieses Thema nicht 
verharmlosen und mit Ausschnitten aus den Antworten auf mögliche Problematiken 
hinweisen.  
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Die Physikerin Iris Schmid fügt beispielsweise hinzu: „Einige “weigern“ sich aber von mir 
irgendwelchen Rat zu akzeptieren. Sie machen es lieber 10x falsch als auf eine Frau zu 
hören!“ 
Corina Wirth, die ebenfalls diesen Beruf ausübt, schreibt: „Allgemein muss ich aber 
anfangs oft klar machen, dass ich keine Sekretärin bin.“ 
 
Als nächstes interessierten uns die Frauen, die an ihrem Arbeitsplatz eine 
unterschiedliche Behandlung im Vergleich zu den Männern feststellen. Hier die Fakten: 
- Brigitte Valuri hatte nach der Ausbildung bei der SBB den tiefsten Lohn der ganzen 

Klasse.  
- Was Kathrin Flück in diesem Zusammenhang auffiel sind die ausschliesslich 

männlichen Formulierungen auf offiziellen Formularen und Dokumenten. Sie hat uns 
gesagt, dass sie dies den Verantwortlichen mitteilen wird und eine Änderung wünscht. 

 
Diese zwei Frauen sprachen von einem Erfolgsdruck, der auf Frauen mehr lastet als auf 
Männern. Fehler von einer Frau werden anders bewertet, man(n) schaut einer Frau auf 
die Hände! Daraus ergibt sich das Gefühl, sich keinen Fehler leisten zu dürfen und mehr 
leisten zu müssen. 
 
- Die Situation bei Iris Schmid ist interessant, weil sie sogar mehr verdient als ihre 

Kollegen! Sonst habe sie mehr repräsentative Aufgaben wie Interviews, Führungen, 
die Organisation von Schülerbesuchen etc. Das könnte auch daher kommen, dass 
man allgemein denkt, Frauen seien für solche Aufgaben geeigneter.  

- Corina Wirth macht darauf aufmerksam, dass sie als weibliches Wesen, sprich als 
attraktive Frau, wahrgenommen wird. Dies kann ihrer Meinung nach ein Vorteil, aber 
auch ein Nachteil sein. 

 
 
Auf die Frage, ob sich das Tätigkeitsfeld einer Frau, im Vergleich zu dem eines Mannes 
mit einer gleichwertigen Ausbildung unterscheide und es demnach Sonderregelungen für 
Frauen gäbe, sind die Antworten eindeutig: Nein! Karin Bohnenblust betont sogar noch 
speziell, dass dies auch gut sei so, denn Frauen, die einen Männerberuf lernen, sollen 
schliesslich auch dieselbe Arbeit ausführen. Auch Kathrin Flück sind keine 
Sonderregelungen bekannt. Sie macht uns allerdings auf eine Regelung des Bahnbetriebs 
aufmerksam, worin festgelegt ist, wieviel eine Frau, beziehungsweise ein Mann an 
Gewicht heben darf. Da diese Regelung auf die physischen Unterschiede zwischen Mann 
und Frau zurückzuführen ist, ist sie für uns nicht von grosser Bedeutung. Auch im 
Berufsalltag einer Lockführerin spiel sie praktisch keine Rolle, Kathrin Flück kennt keine 
genaueren Richtlinien, sie weiss einzig, dass es sie gibt.  
Die beiden Mechanikerinnen erwähnen in diesem Zusammenhang die Hilfsbereitschaft 
der männlichen Arbeitskollegen. Sie geben an von den Männern unterstützt zu werden, 
wenn sie aus physischen Gründen eine Arbeit nicht verrichten können. 
 
Wir wollten von  den Frauen wissen, ob sie sich in ihrem Berufsalltag an einem 
männlichen Prototypen7 orientieren und sich diesem anpassen müssen. Die Antworten 
diesbezüglich gehen in zwei verschiedene Richtungen: Mehr als die Hälfte streitet eine 
Anpassung ab. Sie schliessen nicht aus, dass sie die Arbeit anders ausführen als die 
Männer, ohne  dabei wertend zu argumentieren. Die Frauen fühlen sich in diesem Sinne 
auch nicht minderwertig, sie tun ihre Arbeit so wie sie es für richtig halten und mit 
individuellem Stil. Eine Problematik die angesprochen wird, hängt mit der Untervertretung 
in den jeweiligen Branchen zusammen. Wenn man als einzige Frau unter Männern ist, 
werden häufig bestimmte Dinge auf das “Frau sein“ abgeschoben. Die daraus 
                                                 
7 männliches Vorbild/Idealbild 
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resultierende Bewertung ist vielfach negativ, da “anders“ voreilig als “schlechter“ gewertet 
wird, auch wenn dies unbegründet ist. 
Als Beispiel für die zweite Richtung ein Zitat von Corina Wirth: „Will man mitreden, ist das 
ganz klar so. Ich bin direkter, fordernder, frecher, unkomplizierter geworden. Man wird in 
der Art sehr männlich. Das hat aber in unserer männlich dominierten Gesellschaft viele 
Vorteile, denn “typische“ Frauen machen nie Karriere.“  
Androgyne Frauen aber schon und zwar ohne Aufgabe der Weiblichkeit! Unter diesen 
Gesichtspunkten kann man nicht von einem rein negativen Phänomen sprechen. 
Männliche Eigenschaften anzunehmen, weil man durch diese bestimmte Aufgaben 
tatsächlich besser erfüllen kann, ist eine wünschenswerte Entwicklung, jedoch nur 
solange, wie noch genügend Raum für das “Weibliche“ bleibt. Dasselbe gilt übrigens auch 
für den Mann.  
 
Mit der letzten Frage zum Thema Beruf haben wir Androgynie schliesslich direkt 
angesprochen. Wir zielten darauf ab zu erfahren, ob die Frauen am Arbeitsplatz anders 
sind als zu Hause. Vielleicht einmal androgyn und dann wieder feminin..? Die Antworten 
sind sehr individuell ausgefallen, deshalb wollen wir sie im Folgenden einzeln erwähnen. 
 
- Brigitte Valuri:   
Sie bezeichnet sich als eher androgyn denkend, versucht jedoch bewusst das feminine 
hineinzubringen und zu vertreten, so zum Beispiel in Diskussionen und Gesprächen. 
 
- Carmen Bachmann:  
Von anderen werde sie als richtig feminin wahrgenommen. Einzig beim Autofahren sei sie 
‚wie ein Mann‘. 
 
- Nicole Rieder:   
Zu Hause empfindet sie sich als sensibler und ruhiger als bei der der Arbeit, wo eher 
andere Werte zählen. 
 
- Corina Wirth:   
Sie gibt an, gewisse weibliche Seiten am Arbeitsplatz nicht zu zeigen, sie sei härter und 
verberge verletzliche, weiche Seiten. 
 
- Stéphanie Järmann:   
Am Arbeitsplatz habe sie eine “Arbeitsart“, wie sie das selbst nennt, und sei eher 
männlich. Sie verhalte, rede und benehme sich viel anonymer und unpersönlicher als zu 
Hause. 
 
- Iris Schmid:   
Ihr wäre diesbezüglich nichts aufgefallen. 
 
- Karin Bohnenblust:  
Sie unterscheide sich nicht. Sie findet es wichtig, dass die Frau ihre Weiblichkeit und 
Feinfühligkeit beibehält und lebt und sich nicht wie ein Mann verhaltet. 
 
- Kathrin Flück:   
Im Beruf ist sie sachlich und will akzeptiert werden, weil sie kompetent ist und nicht, weil 
sie äusserlich durch ihre Weiblichkeit auffällt. Ansonsten gibt sie sich wie sie sich fühlt; 
nach Lust und Laune, manchmal auch bewusst feminin. 
 



Matura-Arbeit von Andrea Wyssen und Simone Gerber 2004 

 38

Zusammenfassend ist zu erwähnen, dass alle Frauen an ihrem Arbeitsplatz klar eine 
Minderheit bilden. Gründe dafür sind: unterschiedliche physische Voraussetzungen, Angst 
vor technischen Berufen, fehlende Vorbilder, Klischees und Vorurteile.  
Einen männlichen Beruf zu wählen wird von den Frauen anfangs oft nicht in Betracht 
gezogen, selbst wenn das Interesse daran vorhanden ist. Die Reaktionen von 
Aussenstehenden gegenüber Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen reichen von 
geschockt bis zu anerkennender Bewunderung. 
Die Zusammenarbeit mit den männlichen Arbeitskollegen sei in der Regel gut. Einige 
Frauen denken jedoch, dass sie unter einem höheren Erfolgsdruck stehen. Bezüglich der 
Anpassung an einen männlichen Prototypen im Beruf ergaben sich zwei Richtungen: Die 
einen wollen nicht von einer Anpassung sprechen, sie führen die Arbeiten auf ihre eigene 
Weise aus und die anderen denken, dass die Anpassung und somit die Übernahme 
männlicher Eigenschaften nötig ist. 
 
 
6.2.4 Allgemeines 
Unter dieser Rubrik interessierten wir uns unter anderem für weitere Bereiche im Leben 
der Frauen, die ebenfalls nicht geschlechtsypisch sind.  
Zu Beginn gleich ein aussagekräftiges und wichtiges Zitat von Iris Schmid: 
„Was ist schon “geschlechtsuntypisch“? Das einzige was von Natur aus für eine Frau 
geschlechtuntypisch ist, ist wenn sie lesbisch ist! Der Rest ist ein gesellschaftliches 
Problem!“ 
Das denken wir auch und das meint auch der Androgynie-Ansatz. Die wenigsten 
Typisierungen sind von Natur aus gegeben und oft ein Produkt der Gesellschaft. Und da 
in der Vergangenheit bekanntlich die Männer bestimmt haben, was weiblich und was 
männlich ist, ist es ein sehr männlich gefärbtes Produkt... 
 
Sehr passend ist, dass bei Brigitte Valuri zu Hause die Rollenverteilung nicht traditionell 
ist. Ihr Mann ist Hausmann und schaut zu den Kindern, und sie arbeitet. Obwohl diese 
Rollenverteilung heute noch selten anzutreffen ist, spricht absolut nichts dagegen. Leider 
liegt dies häufig nicht drin, weil die Frau weniger verdient. Zudem denken viele, dass 
Frauen besser zu den Kindern schauen können u.s.w. Es liegt wohl auf der Hand, dass 
wir diese Meinung nicht vertreten. Am idealsten sowohl für die Kinder wie auch für die 
Entfaltung der Eltern wäre sicher eine fifty-fifty Teilung, aber Teilzeitstellen sind 
wirtschaftlich wenig rentabel und daher unbeliebt. 
Die übrigen Frauen sehen vor allem in ihren Hobbys untypische Anzeichen. Dazu gehört 
das Schiessen, Trekking, ausgeprägtes Interesse an Autos, Wein und Zigarren. 
 
Eine Frage, die sich zwangsläufig stellt ist die, ob sich diese Frauen von anderen Frauen 
mehr unterscheiden als nur durch den untypischen Beruf. Ist der untypische Beruf bloss 
Zufall oder steht er in Zusammenhang mit anderen Dingen? Auch dazu haben wir die 
Frauen befragt. 
Corina Wirth: „Ich habe das Gefühl, mutiger, unabhängiger, weniger angepasst zu sein als 
andere Frauen. Ich mag abstraktes, logisches Denken und Streitdiskussionen, was eher 
untypisch ist. Ich orientiere mich nicht am gängigen Gesellschaftsbild, es ist mir egal, was 
andere über mich denken.“ 
Das Sich-nicht-orientieren am Gesellschaftsbild ist etwas, das die Frauen alle mehr oder 
weniger ausgeprägt gemeinsam haben. Die Aussagen von Kathrin Flück unterstützen dies 
am deutlichsten. Sie macht dazu einen Vergleich: Die Frauen, mit denen sie in die 
Volksschule ging, seien sehr angepasst, haben Kinder und sind verheiratet. Auch die, mit 
denen sie das Lehrerseminar besuchte, seien teils sehr angepasst. Sie persönlich 
distanziert sich von einer solchen Lebenshaltung, sagt was sie will und zieht das für sich 
durch. 
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Stéphanie Järmann: „Ich bin einfach nicht eine typische Frau. Ich interessiere mich eher 
für Motorenöl als für Nagellack.“ 
Interessanterweise ist die Aussage von der zweiten Mechanikerin, Carmen Bachmann, 
sehr ähnlich: „Ja, bin nicht so eine Sissi, die Angst um ihre Nägel hat. Hab kein Problem 
mit Schmutz!“  
 
Karin Bohnenblust: „Ich denke, was die Familienangelegenheit angeht schon. Wie schon 
erwähnt möchte ich keine Kinder. Für mich ist wichtig, dass ich meinen Lebensunterhalt 
selber verdienen kann und finanziell unabhängig bin.“ 
 
Brigitte Valuri betont nochmals ihr Desinteresse am Haushalt, sie sei mit den Gedanken 
oft beim Fahren und weniger bei den Kindern und den daraus resultierenden “Problemen“ 
wie Schule, Putzen, Einkaufen usw. 
 
Nun zu den Vorurteilen, die Menschen gegenüber Frauen in geschlechtsuntypischen 
Berufen haben.  
1. zu wenig Kraft und Ausdauer 
„Ich selbst habe [...] 6 Jahre unter anderem auch Rangierdienst gemacht. [...], ich musste 
mich ziemlich dafür einsetzen um Rangierdienst machen zu dürfen, der Chef hatte das 
Gefühl das sei zu schwere Arbeit für eine zierliche Frau wie mich. Er hat sich dann vom 
Gegenteil überzeugt.“ (Karin Bohnenblust) 
2. nicht ausreichendes technisches Verständnis 
„Ich denke, die Frauen werden in solchen Situationen oft unterschätzt [...]. Vielleicht ist 
manchmal sogar etwas Eifersucht im Spiel. 
3. unweiblich und unattraktiv 
„Physikerinnen stellt man sich als drahtiges, unweibliches Mannsweib vor, die weder 
kochen noch attraktiv sein können.“ (Corina Wirth) 
4. kein richtiges Interesse am Gebiet 
„Dass sie mehr Mann sind als Frau, oder dass sie sich einfach nur beweisen wollen.“ 
(Stéphanie Järmann) 
 
 
Der nächste Abschnitt behandelt die letzte Frage unseres Fragebogens. Die Frauen 
sollten hier noch einmal ihre persönliche Meinung äussern und zu einem zentralen Thema 
Stellung nehmen. Wir wollten wissen, ob sie über die Gleichstellungsproblematik zwischen 
den Geschlechtern nachdenken und welche Position sie dabei vertreten. Solche Fragen 
sind für uns deshalb wichtig, weil uns nicht bloss Fakten sondern auch, und eigentlich 
vielmehr, die Persönlichkeiten der Frauen interessieren.  
Die Feststellung, dass sich nur zwei Frauen keine Gedanken zu diesem Thema machen, 
unterstützt unsere Vermutung. Wir denken, eine Auseinandersetzung mit solch 
schwierigen Thematiken ist unumgänglich, gerade wenn sich eine Frau für einen 
untypischen Beruf entscheidet. Für viele Frauen existiert diese Option, in eine 
Männerdomäne einzusteigen, gar nicht.  
Damit solche Gedanken Fuss fassen können braucht es häufig Imputs von aussen, sei 
das nun ein konkretes Vorbild oder eine andere Anregung, sich darüber Gedanken zu 
machen. Somit sind wir dort, wo Kathrin Flück Akzente gesetzt hat. Sie denkt, dass der 
Fortschritt behindert wird, weil oft zu Hause das Gegenteil einer gleichstellungsfördernden 
Haltung gelebt wird. Bei ihrer Tätigkeit als Lehrerin ist ihr dies speziell bei 
Ausländerfamilien aufgefallen, die zum Teil ein ganz anderes Frauenbild haben. Die 
laufende Entwicklung Richtung Gleichstellung in der Schweiz wird dadurch 
zurückgehalten. Sie betonte, dass dies lediglich eine Beobachtung von ihr sei und dass es 
nichts mit Ausländerfeindlichkeit zu tun habe.  
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Auf Elemente, welche die Gleichberechtigung fördern, haben wir bereits mehrfach 
hingewiesen. Auch Kathrin unterstreicht, dass dort intensiver angesetzt werden müsste.  
 
Iris Schmid hält deutlich fest: „Es gibt keinen genetischen Grund, warum Frauen etwas 
weniger gut können sollten als Männer (ausser körperliche Sachen)! Das Ganze ist ein 
gesellschaftliches Problem [...].“  
Also sind zumindest die Grundvoraussetzungen, die wir sowieso nicht beeinflussen 
können, auf der Seite der Androgynie. Doch leider sind wir noch weit entfernt von einer 
gleichberechtigten Gesellschaft, in der Frauen dieselben Rechte, Bedingungen und 
Karrierechancen haben wie Männer. Aus diesen Gründen ist auch Corina Wirth 
gezwungen, sehr oft über die Gleichstellungsproblematik nachzudenken. 
 
Brigitte Valuri sieht eine Schwierigkeit für die Frauen darin, alles unter einen Hut zu 
bringen. Auf der einen Seite steht die gute Ausbildung und der Beruf, auf der anderen 
Seite die Kinder und die Familie. Da oder dort wird man immer Entscheidungen für oder 
gegen etwas fällen müssen und Einschränkungen werden niemals unumgänglich sein. 
Hier fragen wir uns, warum dies nur ein Problem der Frauen ist und nicht auch der 
Männer? Es ist selbstverständlich, dass sich Männer Kinder wünschen; dass sich eine 
Frau die Berufstätigkeit wünscht, vergisst man nur zu leicht. Für androgyne Personen 
würde sich die Möglichkeit eröffnen, beides zu haben. 
Karin Bohnenblust meint dazu: „Ich habe Mühe wenn Frauen immer alles tun wollen, 
Mutter sein und berufstätig sein und die Allgemeinheit muss dann sehen wie das alles 
unter einen Hut zu bringen ist (Kinderkrippen, Betreuung etc.). Man kann nicht alles 
haben, muss Prioritäten setzen und auch mal auf etwas verzichten können.“ 
 
Stéphanie Järmann beleuchtet diese Thematik noch von einer grundsätzlich anderen 
Seite: „Ich finde es eine Frechheit, was sich die Frauen erlauben! Wenn sie schon so 
grossen Wert darauf legen gleich behandelt zu werden, dann sollen sie auch in die RS 
müssen, aber da hört es ja schon auf. Viele Frauen würden sich die Haare sträuben wenn 
sie gehen müssten. Und überhaupt, wenn eine Frau schon gleichgestellt werden will, dann 
soll sie auch solche Berufe ausüben.“ 
Hiermit spricht sie einen Punkt an, den wir bisher noch ausser Acht gelassen haben. Man 
könnte den Eindruck bekommen, dass die Frauen nur gerade das von der ‚Männerwelt‘ 
haben wollen, was sich positiv für sie auswirkt. Hier kommt die Komplexität der 
Gleichstellungsfrage zur Geltung. Was ist, wenn die Männer mehr Gleichstellung fordern 
und beispielsweise auch nicht mehr ins Militär wollen? 
Beim Androgynie-Ansatz geht es allerdings nicht darum, dass sich eine Männerwelt 
einstellt, sondern dass sich beide Geschlechter Eigenschaften des anderen Geschlechts 
aneignen und diese positiv zu nutzen beginnen.  
 
Zusammenfassend ist zu sagen, dass es bei allen Frauen weitere geschlechtsuntypische 
Bereiche gibt. Dazu gehören zum Beispiel die Rollenverteilung zu Hause und die Hobbys. 
Auch unterscheiden sie sich von anderen Frauen, sie empfinden sich als mutiger, 
fordernder, unangepasster und unabhängiger.  
Die Vorurteile mit welchen die Frauen konfrontiert werden sind: zuwenig Kraft und 
Ausdauer, nicht ausreichendes technisches Verständnis, Unweiblichkeit, Unattraktivität 
und nicht ernsthaftes Interesse am Gebiet.  
Eine intensive Auseinandersetzung mit dem von uns behandelten Thema findet, wie 
erwartet, in der Regel statt. 
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6.3 Stellungnahme zu den Hypothesen 
Dieses Kapitel soll noch einmal eine zusammenfassende Beantwortung der in 6.1 
gestellten Hypothesen beinhalten.  
 
- Bereits die Mütter arbeiteten in geschlechtsuntypischen Berufen. 
Diese Vermutung hat sich nicht bestätigt. Keine der Mütter übt oder übte einen 
geschlechtsuntypischen Beruf aus. Also stellten sie in dieser Beziehung keine direkten 
Vorbilder für ihre Töchter dar. 
- Die Frauen wurden in ihrer Kindheit dazu motiviert einen aussergewöhnlichen Beruf zu 

ergreifen. 
Es wurde nur eine Frau direkt dazu motiviert einen geschlechtsuntypischen Beruf zu 
erlernen. Einige der Befragten ziehen aber eine indirekte Beeinflussung in Betracht. Ein 
Faktor war auch, das Ansehen, das ein Beruf in der Familie hatte. 
- Bereits das Verhalten als Kind/Jugendlicher (Bsp.: Spielzeuge, Hobbys) gibt Hinweise 

auf die spätere Berufswahl. 
Wir konnten tatsächlich feststellen, dass die typischen Mädchenspielzeuge untervertreten 
sind. Das gleiche Bild zeichnet sich bei den Hobbys ab.  
- Es gab Identifikationspersonen im näheren Umfeld, die nicht das klassische Bild einer 

Frau vermittelten. 
Im näheren Umfeld waren es vor allem Lehrerinnen, die diese Rolle übernahmen. Bei 
vielen Frauen fehlten jedoch inhaltlich konkrete Vorbilder. 
- Die Frauen stehen zu sich und ihrer Berufswahl. 
Ja, vollkommen. Hier ergibt sich ein sehr einheitliches Bild. 
- Frauen in Männerberufen müssen sich an einem männlichen Prototypen orientieren. 
Hier trennen sich die Meinungen. Einige streiten dies ab und andere sehen es als 
unumgängliche Voraussetzung, um in einer Männerdomäne Erfolg zu haben. 
- Es gibt weitere Bereiche im Leben der Frauen, die nicht geschlechtstypisch sind. 
Hierfür gibt es verschiedene Beispiele. Bei einer Frau ist es die Rollenteilung in der 
Familie und bei den anderen sind es vor allem die Hobbys, wie Schiessen, ausgeprägtes 
Interesse an Autos, etc. 
- Die Frauen setzen sich mit der Gleichstellungsproblematik auseinander. 
Mit Ausnahme von zwei Frauen setzen sich wie erwartet alle aktiv mit der 
Gleichstellungsfrage auseinander. 
  
 
6.4 Aus der Sicht der Männer 
Zum Schluss befragten wir fünf Männer zum Thema Frauen in geschlechtsuntypischen 
Berufen und Androgynie. Wir befragten diese Männer in der Form von persönlichen 
Kurzinterviews. Sie bleiben in unserer Arbeit anonym. Uns interessierten folgende Punkte: 
·  Meinung über Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen 

Bestätigen sich die Vorurteile, welche die Frauen bereits erwähnten? 
  Gibt es eine einheitliche Vorstellung von einer Frau in einem “Männerberuf“? 
·  Gedanken zu Androgynie 

Haben sie ein Verständnis von diesem Begriff? 
 
Wir haben Männer ausgewählt, die zwischen 16 und 47 Jahre alt sind, sie sind verheiratet 
oder ledig und arbeiten in ganz unterschiedlichen Berufen.  
Interessant war, dass für praktisch alle Männer die Leistung entscheidend ist. So lange die 
Frauen in Männerberufen dieselbe Leistung erbringen wie Männer, haben sie nichts 
gegen Frauen in untypischen Berufen. Wie hoch die Toleranz wäre, wenn die eigene 
Partnerin einen solchen Beruf ausüben würde bleibt allerdings offen.   
Wie vermutet bestätigen sich einige Vorurteile, welche die Frauen beschrieben haben. 
Erstens: Es geht den Frauen nur darum sich zu beweisen. Zweitens: Die körperlichen 
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Voraussetzungen könnten den Frauen im Weg stehen. Drittens: Die Körper der Frauen 
sind unweiblich. 
Mit den Informationen aus den Kurzinterviews sieht der Charakter einer Frau in einem 
untypischen Beruf so aus:   

 
Sie ist selbstbewusst, zielstrebig und hat ihre eigene Meinung. 
Selbstständigkeit ist ihr wichtig. Sie steht mit beiden Füssen im 
Leben und ist nicht schnell aus der Bahn zu werfen. Unter 
Umständen ist sie etwas hart und nicht so sensibel und zimperlich. 
Sie ist auch weniger aufopfernd gegenüber Männern und ist zu 
selbständigen Entscheidungen fähig. 
 

Können wir das bestätigen? Das Bild, das wir von diesen Frauen erhalten haben stimmt in 
einigen Punkten mit dieser Beschreibung überein. Doch dort wo den Frauen weibliche 
Seiten abgesprochen werden, unterscheidet sich unsere Vorstellung von dieser der 
Männer. Wir denken nicht, dass die Frauen an Weiblichkeit einbüssen. Natürlich müssten 
wir die Frauen besser kennen lernen, um dies mit Sicherheit sagen zu können.  
 
Wir haben festgestellt, dass sich der Durchschnittsmann nicht aktiv mit dem Thema 
Androgynie auseinandersetzt. Während dieser Begriff bei den weiblichen 
Interviewpartnerinnen bekannt war, konnte sich kein Mann etwas darunter vorstellen, die 
Thematik war absolut Neuland. Nach einer kurzen Einführung unsererseits, finden die 
meisten diesen Ansatz aber interessant. Sie nehmen ganz klar Distanz davon, dass wir 
“halbe Menschen“ sein sollen. Mit etwas geschichtlichem Hintergrundwissen kann dies als 
eine eigentlich typisch männliche Aussage entlarvt werden. Für die Männer schien die 
Welt schon immer in Ordnung.  
Einige glauben, dass wir uns bereits auf dem Weg zur Androgynie befinden und finden, 
dass sich die Betretung dieses Weges lohnen würde. Chancengleichheit und 
Gleichberechtigung scheint den Männern wichtig zu sein und sie finden Androgynie 
sinnvoll, wenn sie etwas dazu beiträgt. Ein Widerspruch ergibt sich jedoch darin, dass die 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern unbedingt erhalten bleiben sollen.  
Androgyne Frauen stossen bei diesen Männern grundsätzlich nicht auf Ablehnung. Ein 
Interviewpartner erkannte richtig, dass eine solche Entwicklung bei den Frauen auch 
androgyne Männer bedingen würde. Die Umsetzungsmöglichkeiten in der Praxis werden 
bezweifelt und eine androgyne Gesellschaft kann sich keiner so recht vorstellen. 
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7. Ausblick 
Den Ausblick formulieren wir anhand einer kleinen Geschichte... 
Es wird einmal ein kleines Mädchen sein, dass in eine Gesellschaft hineingeboren wird, in 
der die Frauen und die Männer gleichberechtigt sind und sich in allen Teilen der 
Gesellschaft gleichmässig engagieren. Der Bundesrat und die Chefetagen sind nicht mehr 
nur von Männern dominiert und in den Familien teilen sich die Mütter und Väter die Arbeit 
mit den Kindern und im Haushalt. Die erste Zeit nach der Geburt der kleinen Fabienne 
kümmern sich beide Elternteile um sie. Der Staat unterstützt die Familie dabei finanziell, 
weil er erkannt hat, dass dies für das Kind und die Eltern eine wichtige Phase ist. Die 
nächsten neun Monate kümmert sich dann hauptsächlich der Papa um Fabienne, 
schliesslich sorgte ja die Mutter die neun Monate bis zur Geburt für sie. Vom Ende des 
Vaterschaftsurlaubes bis zum Zeitpunkt da Fabienne erwachsen ist, arbeiten beide 
Elternteile teilzeit. Die Spielumwelt von Fabienne ist so aufgebaut, dass sie die 
Möglichkeit hat, frei nach ihren Interessen zu entscheiden. Sie wird durch ihre Eltern in 
ihrem Spielverhalten nicht eingeschränkt. Schon bald stellt sich heraus, dass sich 
Fabienne gar nicht entscheiden will zwischen der Puppe und dem Baukasten – sie mag 
beides. So kann sich Fabienne auf einer viel breiteren Ebene entwickeln. Einerseits wird 
durch das Puppenspiel das Emotionale gefördert und andererseits durch den Baukasten 
das Motorische und das technische Verständnis. Beim Schuleintritt erwarten Fabienne 
Lehrkräfte, die ebenfalls darauf bedacht sind, die Kinder möglichst wenig einzuschränken 
und sie individuell zu fördern. In einigen Fächern werden die Mädchen und Knaben 
zusammen unterrichtet, in anderen getrennt. So besteht nicht die Gefahr, dass das eine 
Geschlecht das andere in gewissen Fächern zurückdrängt. Die Lehrmittel sind so 
aufgebaut, dass sich sowohl Mädchen wie auch Knaben in den unterschiedlichsten Rollen 
wiedererkennen. 
Fabienne ist sehr beliebt bei den anderen Kindern. Sie spielt im Mädchenfussballclub, 
mag aber auch die Musik sehr und spielt Klavier. In ihrem Freundeskreis hat es sowohl 
Mädchen wie auch Knaben.  
Die Jahre vergehen und schon bald beschäftigt sich Fabienne mit der Berufswahl. Die 
Lehrer legen in dieser Zeit grossen Wert darauf, den Jugendlichen verschiedene, inhaltlich 
konkrete Vorbilder zu zeigen. Fabienne erhält Informationen über Physikerinnen, 
Lockführerinnen, Sekretärinnen und noch viele anderer Berufsrichtungen. Sie entschliesst 
sich dann, zuerst das Gymnasium zu machen. Den Schwerpunkt setzt sie bei den 
Naturwissenschaften. In den meisten Fächern am Gymnasium sind die Geschlechter etwa 
gleich stark vertreten, es gibt fast keine geschlechtstypischen Fächer mehr. Nachdem 
Fabienne die Matura erfolgreich abgeschlossen hat, entschliesst sie sich für ein 
Physikstudium mit dem Ziel Physiklehrerin zu werden. 
Fabienne spielt immer noch Fussball und wenn sie Zeit hat, setzt sie sich ans Klavier. Auf 
dem Fussballplatz hat sie auch ihren sportbegeisterten Freund kennen gelernt, der als 
Kindergärtner arbeitet. Beide lieben ihre Arbeit und wünschen sich Kinder. 
Glücklicherweise können sie das in der androgynen Gesellschaft problemlos verbinden.  
 
Hier verlassen wir nun Fabienne und die androgyne Gesellschaft. Natürlich ist diese  
Geschichte eine Vision, der es nicht an positiver Einstellung zu dieser Sache fehlt. Wir 
bestreiten nicht, dass wir dabei die rosarote Brille aufgesetzt haben, die uns den Blick auf 
die negativen Seiten ersparte. Dennoch soll diese Geschichte zeigen, dass die Idee der 
Androgynie Potenzial hat.   
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8. Schlussfolgerung 
 
Neben den inhaltlichen Ergebnissen zum bearbeiteten Thema hat diese Arbeit auch einen 
persönlichen Wert für uns. Voraussetzung dafür ist sicher das von Anfang an vorhandene 
Interesse unsererseits an dieser Thematik, welches mit zunehmender 
Auseinandersetzung bis zur Fertigstellung der Arbeit fortwährend anstieg. Einen grossen 
Beitrag haben diesbezüglich die acht Frauen geleistet. Mit ihrem Interesse, das sie 
unserer Arbeit entgegenbrachten, ihrer Offenheit und Hilfsbereitschaft, haben sie uns 
motiviert und begeistert. Die Antworten der Frauen haben all unsere Erwartungen 
übertroffen. Für uns waren sie ungemein interessant, faszinierend und manchmal auch 
überraschend. Speziell das Interview, und das damit verbundene persönliche 
Kennenlernen, war eine sehr gute Erfahrung. Wir hoffen, dass wir mit der Auswertung der 
Interviews allen Frauen gerecht wurden und dass es uns gelungen ist ihre Meinung würdig 
darzulegen. 
 
Natürlich bedeutete diese Matura-Arbeit für uns auch Knochenarbeit und Konfrontation mit 
Schwierigkeiten. Es fiel uns ziemlich schwer uns einzugrenzen, manchmal befürchteten 
wir, dass wir uns in diesem riesigen Thema verlieren. Auch dass man bei einer 
Teamarbeit immer zwei Meinungen gerecht werden muss, ist eine zusätzliche 
Schwierigkeit. Glücklicherweise hielten sich bei uns wesentliche 
Meinungsverschiedenheiten in Grenzen. Zeitweilen stellte für uns auch die Tatsache, dass 
wir nur vorsichtig Aussagen formulieren konnten und uns vor allem auf Vermutungen 
beschränken mussten, ein Problem dar. Nur zu gerne hätten wir unsere Untersuchungen 
noch viel grossflächiger angelegt, und somit aussagekräftigere Ergebnisse erzielt.  
 
Nun möchten wir zur Beantwortung unserer Leitfrage kommen:  
Grundsätzlich können wir sie mit ja beantworten. Wir glauben, dass man bei Frauen in 
geschlechtsuntypischen Berufen Ansätze von Androgynie feststellen kann und dass 
Hinweise dafür im Umfeld und der Erziehung vorhanden sind. Die Androgynie äussert sich 
unserer Meinung nach in der Persönlichkeit und der Lebenshaltung der Frauen. Sie sind 
selbstbewusst, selbstständig, zielstrebig und haben ihre eigene Meinung. Gleichzeitig 
verkörpern sie aber auch Weiblichkeit. Wir hatten es definitiv nicht mit Durchschnittsfrauen 
zu tun, was sich nicht nur in ihrem untypischen Beruf zeigte. Da sind zum Beispiel die 
Spielzeuge, die bei den meisten Frauen nicht typisch weiblich waren oder die zum Teil für 
eine Frau recht ungewöhnlichen Hobbys. Es gelang uns leider nicht, eindeutige Hinweise, 
welche die Bedeutung der Erziehung unterstützen, festzustellen. Schön zu sehen ist 
hingegen die Rolle der Vorbilder. Die Wirkung, welche die Vorbilder bei einigen hatten, 
erscheinen uns beinahe mustergültig. So war zum Beispiel für eine der Physikerinnen bei 
der Berufswahl eine frühere Physiklehrerin entscheidend. Auch wenn sich unsere 
Untersuchung auf acht Frauen beschränkt, sind also einige unsere Annahmen bestätigt 
worden.  
Was die Leitfrage angeht, haben wir unser Ziel erreicht. Es war uns ebenfalls wichtig die 
Gleichstellungsproblematik aufzuzeigen und eine Verbindung zur Aktualität zu schaffen. 
Wir wollten das Thema Androgynie nicht an irgend welchen Beispielen der Vergangenheit 
erklären, sondern ins Hier und Jetzt übertragen. Wir denken, dass uns dies gelungen ist. 
Ein weiteres Anliegen war uns ein möglichst breiter Sichtwinkel, sprich das Einbeziehen 
des nötigen Kontexts. Dieser Punkt wäre uns fast zum Verhängnis geworden, es gelang 
uns aber, ihn zu unserer Zufriedenheit zu lösen.  
Bei einem erneuten Versuch diese Thematik zu behandeln, würden wir uns wohl von 
Beginn an stärker einschränken und den gewählten Bereich dafür eingehender 
behandeln.  
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Wir haben in der ganzen Arbeit darauf geachtet, dass die nötige Objektivität nicht fehlt. 
Spekulationen und unsere persönlichen Meinungen fliessen aber zwangsläufig mit ein. 
Deswegen erübrigt sich hier auch eine ausführliche Stellungnahme unsererseits. Wir 
gehen davon aus, das diese Arbeit ein ausreichender Beleg für unsere positive 
Einstellung diesem Thema gegenüber ist. Eine Entwicklung zur Androgynie würden wir 
sowohl bei uns selbst wie auch in der Gesellschaft begrüssen. Unsere Vision besteht im 
Wesentlichen darin, dass eine völlige Gleichberechtigung von Mann und Frau verwirklicht 
wäre, dass es keine künstlichen und gesellschaftsbedingten Einschränkungen, die sich 
auf das Geschlecht beziehen, mehr gäbe und wir beispielsweise in der Berufswahl 
entscheidungsfreier wären. Es würde die Möglichkeit geben, als Frau akzeptiert zu sein 
und gleichzeitig Eigenschaften zu verkörpern, die wir heute als typisch männlich 
bezeichnen. Für Männer würde selbstverständlich dasselbe gelten. Wichtig wäre, dass 
man vom Zwang befreit würde seinen Horizont auf das eine oder andere Geschlecht 
beschränken zu müssen. Androgyn sein bedeutet nicht, keine richtige Frau oder kein 
richtiger Mann mehr zu sein. 
 
Diese Arbeit liefert keine weltbewegenden Forschungsergebnisse. Sie soll vielmehr 
aufmerksam machen,  zu Gedanken anregen und sensibilisieren. 
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Zusammenfassung 
 
Begonnen haben wir unsere Arbeit mit den Themen Geschlechterrollen, Frauenfrage und 
Geschlechterverhältnis. Sie markieren den Problembereich und bilden die Basis für das 
Thema Androgynie. Dieses stellt den eigentlichen Schwerpunkt dar und bildet den roten 
Faden der Arbeit. Im Kapitel Beruf und Arbeitswelt schauen wir einerseits in die 
Vergangenheit zurück und legen andererseits die aktuelle Situation in der Schweiz dar. All 
diese Themenbereiche sollen neben ihrem Eigenwert auch als Vorbereitung für den 
praktischen Teil dienen. Diese Reihenfolge war einerseits für uns sinnvoll, da wir so mit 
genügend Hintergrundwissen die Interviews durchführen konnten und andererseits hilft sie 
dem Leser beim Verständnis. 
Die Leitfrage haben wir folgendermassen formuliert: 
 

Ist bei Frauen in geschlechtsuntypischen Berufen Androgynie 
festzustellen und sind Ansätze (und Hinweise) dafür im Umfeld, in der 
Erziehung vorhanden? 

 
Um diese Frage möglichst genau zu klären, suchten wir nach Frauen in 
geschlechtsuntypischen Berufen und entwickelten einen Fragebogen und einen 
Interviewleitfaden. Zuerst traten wir in Kontakt mit Frauen, auf die uns Drittpersonen 
aufmerksam machten. Als von diesen dann nicht alle auf unsere Anfrage antworteten, 
suchten wir im Telefonbuch nach weiteren Frauen. Zum Schluss wurden uns sieben 
Fragebögen zurückgegeben und wir konnten ein Interview durchführen.  
Die Ergebnisse unserer Untersuchung sind für uns zufriedenstellend ausgefallen. Hier 
nun eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten Resultate:  
Wir denken bei den Frauen Ansätze von Androgynie festgestellt zu haben. Auch glauben 
wir bei allen den einen oder anderen Hinweis im Umfeld und der Erziehung gefunden zu 
haben. Zudem haben wir einige interessante, weiterführende Erkenntnisse gewonnen. 
Diese beziehen sich auf die Arbeitssituation, die Motivation der Frauen und die speziellen 
Erfahrungen, die sie aufgrund ihres untypischen Berufes machten. Am Arbeitsplatz bilden 
alle der Frauen eine klare Minderheit. Dafür sehen sie verschiedene Gründe, zum 
Beispiel wegen den unterschiedlichen physischen Voraussetzungen von Mann und Frau, 
weil die Frauen Angst haben vor technischen Berufen und weil sie befürchten nicht mehr 
der gesellschaftlichen Norm zu entsprechen und durch falsche Vorurteile kategorisiert zu 
werden. Fehlende Kraft und fehlendes technisches Verständnis, Unweiblichkeit und 
übermässiger Drang sich zu beweisen, sind Vorurteile mit denen sich die Frauen 
konfrontiert sehen. Interessanterweise decken sich diese Einschätzungen der Frauen mit 
den Vorurteilen, welche die Gruppe der Männer, die wir nach ihrer Meinung befragten, 
äusserten.    
 
Unsere Arbeit beinhaltet eine relativ breite Palette von Gebieten, so ergibt sich ein 
Überblick über die Hauptthematik und ihre Komplexität wird sichtbar. Daraus resultieren 
natürlich viele neue Teilprobleme. Eigentlich könnte man aus jedem Kapitel eine 
tiefgreifendere und weiterführendere Arbeit machen und es wäre interessant auch nur 
eine einzelne Frage aus dem Fragebogen weiter zu verfolgen.  
Wir hoffen, dass es uns gelungen ist Denkanstösse zu geben und zum selbständigen 
Weiterdenken anzuregen. 
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